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Seid Ihr bereit für ein Wunder in der Weihnachtszeit?


Prolog
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Die Temperaturen fielen bereits merklich, weshalb der alte Mann mit dem weißen Bart und dem dicken Bauch aus seinem langen Schlaf erwachte. Er gähnte ausgiebig, streckte sich und schwang die Beine über die Bettkante. Obwohl er steinalt war, fühlte er sich frisch und munter und war mehr als bereit, seiner wichtigen Aufgabe nachzugehen.

Er zog sich seinen warmen Mantel über, steckte die Füße in die schwarzen Stiefel und machte sich auf den Weg in die Werkstatt. Die Dielen knarzten unter seinen Schritten, als erwachten auch sie aus einem monatelangen Schlaf. Er betrat die große Halle und fuhr mit dem Finger über den Lichtschalter. Die Lampe blendete und er kniff die Augen zusammen, dennoch überzog sein rundliches Gesicht ein glückliches Strahlen. Endlich durfte er wieder seine Arbeit verrichten.

Voller Vorfreude griff er nach der Kordel und bimmelte kräftig die Glocke, deren Läuten durch die leeren Hallen dröhnte. Es hallte durch die Ritzen der Türen und Fenster hinaus in den Wald, der die Werkstätten umgab, um seine Helfer zu rufen. Bis sie eintrudelten, schritt er die breite Treppe nach unten zu dem großen Berg an Briefen, die bereits eingetroffen waren. Wahllos griff er nach einzelnen und überflog die Zeilen. Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus.

Der Berg war noch recht klein, doch davon ließ er sich nicht täuschen. Unzählige würden noch eintreffen, weshalb sie nicht trödeln durften. Doch heute, am ersten Tag der Saison, starteten sie langsam.

Gemächlich schritt er in die Küche, schaltete die Kaffeemaschine an und griff nach einem der belegten Brote, die die Haushälterin bereits vorbereitet hatte, knabberte die Apfelschnitze und lächelte, als der frischfruchtige Geruch der beigelegten Mandarinen in seine Nase drang.

Nachdem er in aller Ruhe gefrühstückt hatte, klopfte er sich die Krümel von seinem roten Mantel und erhob sich, um zurück in die Werkstatt zu gehen, in der es noch still war. Seine Helfer waren bestimmt längst eingetroffen, aber wie jedes Jahr warteten sie auf ihn, bevor sie mit der Arbeit loslegten.

Doch als er die große Halle betrat, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus. Er fuhr sich mit den Händen an den Kopf. Entsetzt sah er sich um, bevor alles um ihn herum in glitzernder Dunkelheit versank.


Kapitel 1
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Die Luft war schneidend kalt. Fröstelnd schob Kati die Hände tiefer in die Manteltaschen, während sie die U-Bahntreppe hinaufhetzte. Die grelle Beleuchtung der Unterführung verblasste und die Schwärze der Nacht breitete sich über ihr aus, nur durchbrochen von einzelnen Straßenlaternen, deren Licht um die Uhrzeit gedämpft war.

Nur noch acht Minuten, dann begann ihre Schicht. Wie jeden Morgen musste sie sich beeilen. Aber um die Uhrzeit fuhren die Bahnen selten und sie sah nicht ein, jedes Mal eine halbe Stunde zu früh an ihrem Arbeitsplatz einzutreffen, nur um langsam in den Tag starten zu können. Folglich musste sie jeden Morgen hetzen, um rechtzeitig im Hotel anzukommen.

Sie konnte ihren ausgestoßenen Atem sehen, während sie in strammen Schritten über den Bürgersteig eilte. Fröstelnd zog sie den Kopf ein, um die kalte Nasenspitze hinter dem aufgestellten Mantelkragen zu verbergen. Dummerweise hatte sie nicht an ihren Schal gedacht. Die Temperaturen waren merklich gesunken. Nicht mehr lange und der erste Schnee würde fallen – passend zur Adventszeit, die bereits eingeläutet worden war.

Heute würde sie den ersten Advent feiern, alleine, in ihrer kleinen Wohnung, in der sie schon viel zu lange lebte. Aber mit ihrem Gehalt war nicht mehr drin, und solange sie sich keinen anderen Arbeitsplatz suchte, würde sie wohl oder übel in ihren kargen vier Wänden bleiben müssen.

Wieso sie sich nicht nach einem neuen Job umsah? Sie wusste es selbst nicht, ja, sie hatte nicht einmal eine Ahnung, wie sie in dem Hotel hatte landen können. Ursprünglich war es ein Ferienjob gewesen und dann war sie irgendwie dort hängen geblieben. Ihre Kollegen waren nett, die Arbeitszeiten geregelt, die Montage frei – okay, freie Montage waren vielleicht nicht so gut wie ein freies Wochenende, aber dafür hatte sie bei Behördengängen und ihren Einkäufen keine langen Schlangen vor sich. Die Stelle war passabel, wenn auch nicht der Traumjob. Aber was wäre schon der ideale Beruf für sie?

Eine Erinnerung wollte sich emporkämpfen, ein Bild von ihr am Tisch sitzend, über sich ein höhnisches Lachen, das all ihre Träume hatte zerplatzen lassen. Doch bevor es ihr den Morgen verdarb, verdrängte sie die Erinnerung, als gehöre sie nicht zu ihr.

Seit über fünfzehn Jahren also arbeitete Kati in dem Hotel »Zur Goldenen Glocke« in der Frühschicht. Sie kam mit den ersten Mitarbeitern, während die Gäste noch schliefen, fegte durch die Eingangshalle, wischte den Rezeptionstisch ab und bereitete das Frühstücksbüffet vor. Und das war jedes Mal ein Genuss. Wenn man in den Urlaub fuhr, war das Frühstück doch immer das Schönste. Aufstehen, sich an einen gedeckten Tisch setzen, aus einem reichhaltigen Angebot auswählen und sich Kaffee nachschenken lassen, während man überlegte, wie man den Urlaubstag verbringen wollte. Deshalb hatte sich Kati gefreut, als eine Stelle in der Frühschicht freigeworden war und sofort war sie von der Tagschicht gewechselt.

Eine Stunde später war sie bereits in ihre Arbeit vertieft und presste Orangen aus, schnitt das duftende und noch warme Bauernbrot, briet die Eier und den Speck und deckte die Tische ein … Jeden Tag dasselbe und doch mochte sie die Arbeit. Sie war verlässlich, Kati wusste, was sie erwartete, und brauchte nicht mit unliebsamen Überraschungen zu rechnen. Sie startete um vier Uhr und war fertig mittags um eins. Ihr Gehalt kam pünktlich am Monatsende und zur Jahreswende gab es zusätzlich einen Kalender mit Schokolade und einen Gutschein für zwei Sitzplätze bei einem Spiel der hiesigen Fußballmannschaft – zu dem sie allerdings noch nie gegangen war. Und das seit vielen Jahren. Aber die Geste war es doch, die zählte.

»Hey Marie.«

Irritiert sah Kati auf und blickte hinüber zu Manuel, der sich an den Tisch getraut hatte, an dem gerade ihre hübsche Arbeitskollegin die Decke ausschüttelte.

»Manuel, hallo«, erwiderte Marie genervt.

»Hallo …« Er sagte es gedehnt, als bedeutete das Wort mehr als nur Hallo.

»Was gibt’s?«

Er blickte auf die dunklen Holzdielen und wippte mit den Schuhspitzen auf und ab. Er tat Kati leid. Es war offensichtlich, dass er keine Chance hatte.

»Ich habe mich gefragt, ob du nach der Arbeit schon was vorhast.«

Kati schmunzelte halbherzig. Marie war hübsch, keine Frage, wahrscheinlich eine der attraktivsten unter den Kollegen. Und Manuel, nun … war es nicht. Natürlich war das eigentlich nicht von Bedeutung, aber für Marie war es das eben doch.

»Sorry, ja, hab ich.« Sie zuckte mit den Schultern und widmete sich den Salz- und Pfefferstreuern.

»Okay, gut zu wissen. Ich auch, ich wollte nur fragen, ob du auch was vorhast. Mehr nicht. Also, bis dann.« Mit hochrotem Gesicht drehte er sich um und rannte beinahe davon. Es war ihm peinlich, keine Frage. Doch wenn man bedachte, wie viele Männer Marie bereits abgewiesen hatte, brauchte ihm das definitiv nicht unangenehm zu sein.

Kati seufzte und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Sie war bislang von keinem der Kollegen um ein Date gebeten worden. Nicht, dass sie darauf wartete, aber, na ja, irgendwie vielleicht doch. Nicht von jemand bestimmtem, aber sie war schon verdammt lange Single und eine Verabredung wäre mal eine Abwechslung. Streng genommen würde sie nur um des Dates willen wohl nicht mit jedem x-beliebigem ausgehen, aber die Geste wäre doch wenigstens nett. In einsamen Momenten träumte sie davon, sich hübsch zu machen und ausgeführt zu werden von einem Mann, der sie mit strahlenden Augen ansah.

»Guten Morgen«, kam es von der Seite. Grinsend hob Kati den Blick. Valerie, ihre Lieblingskollegin, kam natürlich zu spät zur Arbeit …

»Na? Auch schon wach?«

Valerie gähnte schamlos laut und ausgiebig, bevor sie sich neben Kati stellte und ihr mit den Frühstückstellern zur Hand ging. »Mein Wecker hat so laut geklingelt, dass die Nachbarn mit dem Besen gegen die Decke gestoßen haben. Davon bin ich wach geworden.«

»Na wenigstens bist du heute vor dem ersten Hotelgast hier. Wenn du Glück hast, wurde dein Fehlen nicht bemerkt.«

»Ich hoffe es. Trotzdem befürchte ich, noch heute ins Büro des Chefs gerufen zu werden.«

Kati blickte von der Arbeit auf. »Wieso das?«

»Ich werde bestimmt nicht unken, aber wenn es passiert, dann habe ich es bereits geahnt!«

Entschieden schüttelte Kati den Kopf. »Zur Weihnachtszeit wird doch niemand entlassen! Und erst recht nicht an einem Sonntag. Das würde der Chef nicht tun.«

»Ich hoffe es. Sag mal, hast du deinen Adventskalender und die Fußballtickets schon bekommen?«

Kati wollte die Messer verteilen und hielt in der Bewegung inne. »Jetzt, wo du es sagst … Nein, noch nicht. Sind spät dran dieses Jahr.«

Valerie nahm ihr die Messer ab und legte sie an die vorgesehenen Plätze. »Eigentlich kamen sie pünktlich wie jedes Jahr am vorletzten Novemberwochenende. Schau doch noch mal in dein Postfach. Bestimmt hast du es übersehen.«

»Nur, wenn die Adventskalender noch kleiner geworden sind.« Aber ausschließen konnte sie es nicht und meckern wollte sie ebenfalls nicht.

Valerie strich die letzten Krümel von der Decke. »Sag mal, du brauchst doch deine Fußballkarten nicht, oder?«

Ach, darum ging es. »Nein, warum?«

»Mein neuer Nachbar, nun, er würde mit mir hingehen, aber sein Bruder und dessen Frau sind an dem Wochenende in der Stadt und … Falls ich deine Karten bekommen könnte, natürlich nur, wenn du sie nicht selbst brauchst, hätten wir unser erstes Date.«

Kati schmunzelte. Valerie hatte schon oft von dem netten Nachbarn erzählt, der im Herbst eingezogen war, und das hörte sich nach einer optimalen Gelegenheit an. »Natürlich bekommst du sie. Ich schau nachher direkt noch einmal nach.«

»Du bist ein Schatz.«

Die ersten Frühaufsteher tapsten in den Frühstücksraum und ließen sich mit ihrer Morgenzeitung an den vorbereiteten Tischen nieder, worauf Kati und Valerie ihr Gespräch unterbrechen mussten. Kati holte die Kaffeekanne und machte ihre erste Runde. Mit einem Lächeln schenkte sie den Gästen ein und der aromatische Duft mischte sich zu dem der frisch gebackenen Brötchen und Croissants. Zusätzlich waberte durch den Saal der Duft des Weihnachtskuchens, der mit reichlich Haselnüssen, Mandeln und Zimt gebacken wurde und zu jedem Adventsfrühstück serviert wurde.

Irgendwann, seufzte Kati und blieb gedankenverloren stehen, irgendwann würde sie nicht bedienen, sondern selbst an einem Frühstückstisch sitzen, den ein anderer ihr gedeckt hatte und an dem sie gefragt wurde, ob sie eine Tasse Kaffee wünschte und ein zweites Stück Adventskuchen. Irgendwann …

»Kati, kommen Sie bitte mal in mein Büro.«

Erschrocken fuhr sie hoch und entdeckte den Chef in der Tür zur Rezeption stehen. Er schaute kaum von den Papieren auf, die er in Händen hielt, und wandte sich bereits wieder zum Gehen. Was wollte er so früh von ihr? Sich persönlich entschuldigen, dass sie noch keinen Adventskalender bekommen hatte? Tief durchatmend beruhigte sie sich. Es war nicht ungewöhnlich, dass er ein Frühstück direkt ins Büro bestellte.

Sie deutete auf die Kanne. »Ich schenke noch die Runde aus und dann bin ich bei Ihnen. Soll ich Ihnen das übliche Frühstück bringen?«

»Das wäre nett, bitte heute zusätzlich einen frisch gepressten Orangensaft.«

Normalerweise frühstückte der Chef später, aber womöglich war er schon lange wach oder hatte gestern Abend zu wenig gegessen. Sie schenkte den restlichen Kaffee aus, holte ein Frühstückskörbchen mit zwei Scheiben Toast und arrangierte auf einem Teller ein Stückchen Butter in Glockenform, eine Scheibe Käse und drei Scheiben Schinken. Dazu das Glas Orangensaft, eine Tasse Kaffee und ein Stück Gewürzkuchen, die beide noch dampften und sich zu einem unwiderstehlichen Geruch vermischten.

Geübt balancierte sie das Frühstück auf einem Tablett zum Büro des Chefs und klopfte an. Sobald sie ihn »Herein« rufen hörte, betrat sie das Arbeitszimmer. Es war weder übermäßig groß noch besonders schick eingerichtet, was zu dem Besitzer des Hotels passte, der nicht viel Aufhebens um seine Person machte.

Der Chef saß an seinem breiten Schreibtisch, tippte ein paar Zahlen in seinen Taschenrechner, den er noch immer nicht durch einen Computer ersetzt hatte, und trug die Daten in ein Rechnungsbuch ein. Das Tippen und Kratzen des Stifts über Papier verliehen dem Raum gemeinsam mit den Aktenordnern, die sich auf einem Beistelltisch stapelten, eine arbeitsame Atmosphäre. Mit Kati drang der Duft des Kaffees und des Gewürzkuchens hinein, was sie selbst tief einatmen und den Chef aufschauen ließ.

»Vielen Dank, Kati. Bitte setzen Sie sich.«

»Setzen?« Überrascht sah sie auf. Normalerweise gab es nur eine kurze Anweisung und dann verließ sie das Büro wieder.

»Ja, bitte, setzen Sie sich und nehmen Sie sich den Kaffee. Ich hatte schon genug heute morgen.«

»Okay …« Ein wenig irritiert stellte sie das Tablett an die Seite des Schreibtischs und nahm sich die Tasse. Während sie daran nippte, schob der Chef die Brille, die ihm bis auf die Nasenspitze gerutscht war, mit Daumen und Mittelfinger hoch und legte die Hände auf dem Tisch ab. Er griff nicht nach seinem Frühstück, sondern sah sie ernst an.

»Kati, Sie sind seit fast siebzehn Jahren bei uns. Nicht zu fassen, so eine treue Seele.«

»Danke, die Arbeit macht mir Spaß.«

Er senkte die Augen auf die mit Papieren übersäte Tischplatte, wodurch sie einen Blick auf seine beginnende Halbglatze werfen konnte. Er war ein attraktiver Endvierziger und das dünner werdende Haar änderte daran nichts.

»Wieso ich Sie gerufen habe … Die Zahlen sind leider … Das Hotel wurde weniger …« Er atmete tief durch. »Die Anzahl der Gäste ist seit Jahren rückläufig. Immer mehr Menschen drängt es ins Ausland und kaum einer möchte in unserem beschaulichen Küstenstädtchen seinen Urlaub verbringen.«

Ihr Herz klopfte alarmiert, doch sie ignorierte es. Wieso erzählte ihr der Chef davon?

»Ich habe versucht es hinauszuzögern. Glauben Sie mir, eigentlich hätte ich schon vor Jahren damit anfangen sollen, aber ich habe es nicht übers Herz gebracht und um ehrlich zu sein, habe ich gehofft, dass sich die Dinge ändern würden.«

Stille herrschte in Katis Kopf, während sie die Kaffeetasse mit beiden Händen umklammerte. Es war eindeutig, worauf der Chef hinauswollte, doch sie weigerte sich, es selbst in ihren Gedanken auszusprechen.

»Es tut mir leid, Kati, aber ich bin gezwungen Personalkürzungen vorzunehmen.«

Der Satz schwebte im Raum und dennoch reagierte sie nicht, als könnte die Weigerung, ihm gedanklich zu folgen, das Unvermeidbare abwenden.

»Es tut mir wirklich leid, Sie arbeiten immer fleißig und sind pünktlich, aber ich habe die Entscheidung nicht allein davon abhängig gemacht, sondern auch von der sozialen Situation und nun … Sie … sind kinderlos und … alleinstehend.«

Kati beobachtete seine Lippen, die diese unheilschweren Worte formten, doch sie war nicht in der Lage zu reagieren, bis die endgültigen Worte aus seinem Mund kamen.

»Ich muss Ihnen leider kündigen. Mit Ihrem Urlaub, den sie all die Jahre …«

Der Chef redete weiter, doch das hörte sie nicht. Das Wort »gekündigt« halte wieder und wieder durch ihren Kopf, während sie nicht einen weiteren Schluck des Kaffees trinken konnte und trotz des wohlig warmen Dufts des Gewürzkuchens wie eingefroren vor dem chaotischen Schreibtisch ihres Chefs saß. Wer kündigte einem Angestellten in der Weihnachtszeit – und dazu noch am ersten Advent?
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Als sie eine halbe Stunde später auf der Straße stand, unter dem Arm eine kleine Tasche mit ihren Habseligkeiten und einer Tüte Plätzchen, die ihr von irgendjemandem in die Hand gedrückt worden war, hatte sie keine Ahnung, was der Chef noch alles erzählt hatte. Dem Zettel in ihrer Hand entnahm sie, dass sie keinen weiteren Tag zu kommen brauchte, jedoch noch bis Ende Januar bezahlt wurde. Resturlaub, Überstunden und solche Sachen las sie, ebenso wie gute Arbeit, höchstzufrieden und immer pünktlich auf dem Arbeitszeugnis.

Gekündigt. In der Weihnachtszeit. Was sollte sie jetzt tun?

Ziellos stapfte sie los, einfach den Bürgersteig entlang. Den Blick hielt sie gerade so weit aufrecht, dass sie niemanden anrempelte und nicht gegen einen Laternenpfahl oder ein parkendes Auto prallte. Sie lief und lief, ohne zu wissen, wo sie war, ohne aufzublicken und den herabfallenden Schnee zu bemerken, und ohne auch nur den leisesten Schimmer zu haben, was sie nun tun sollte.

Wieso hatte es ausgerechnet sie getroffen? Sie war nicht die einzige Angestellte, die weder Kinder hatte noch verheiratet war. Und fleißiger als die meisten war sie auch. Womöglich hatten andere Gründe den Ausschlag gegeben, die der Chef nicht erwähnt hatte. Oder die sie überhört hatte, bedachte sie den Schockzustand, in den sie gefallen war, sobald ihr Chef den schwerwiegenden Satz ausgesprochen hatte.

Vielleicht sollte sie die Kündigung als Chance sehen. Zwar war sie nicht mehr frisch von der Schule, aber zu alt, um sich umzuorientieren und etwas Neues anzufangen, war sie auch nicht. Was hatte sie als Kind werden wollen? Gab es nicht irgendwelche unerfüllten Träume? Ihr fiel nichts ein.

Allmählich wurde es dämmerig und der Duft von Schnee hing in der Luft. War sie den ganzen Tag ziellos umhergewandert? Ohne etwas zu essen und zu trinken? Ihre Tasche war aufgeweicht, wahrscheinlich war alles darin klamm und selbst die leckeren Plätzchen ungenießbar.

Seufzend blickte sie auf. Ohne es zu bemerken, war sie nach Hause gelaufen. Vor ihr erhob sich die Reihe eigentlich schmuckloser Mehrfamilienhäuser Wand an Wand, die jedoch dank der Jahreszeit wesentlich bunter und heimeliger erstrahlten als gewöhnlich. An einigen Balkonen blinkten gelbe und rote Lichter, an einer Mauer kletterte eine Weihnachtsmannfigur hinauf und aus dem offenen Fenster im ersten Stock drang Weihnachtsmusik.

»Leise rieselt der Schnee …«

Es war der erste Advent und er würde wesentlicher einsamer und trostloser werden, als befürchtet.

Erneut seufzte Kati auf. Es half nichts. Sie wollte auf die Treppe zulaufen, die zur Haustür führte, als ein Klingeln ertönte, das klang wie aus einem Weihnachtsfilm. Müde blickte sie zur Seite die Straße entlang und staunte nicht schlecht, als ihr ein Schlitten entgegenbrauste, der von sechs Rentieren gezogen wurde.

Erschrocken trat Kati einen Schritt zurück, damit sie nicht umgefahren wurde, als der Schlitten unvermittelt vor ihr stehen blieb.

»Ho, ho, ho«, rief der Mann, der die Zügel führte und von dem unter seinem weiten schwarzen Mantel und der dicken Mütze kaum etwas zu erkennen war.

Ungläubig blieb Kati stehen, die durchweichte Tasche fest an sich gedrückt, und regte sich nicht. War sie in die Dreharbeiten eines Films geraten? Seit wann hielt ihr Städtchen als Kulisse für die Filmindustrie her? Klar, es war idyllisch hier, Schnee bedeckte die Straßen und die Laternen tauchten den frühen Abend in ein warmes Licht, doch die beste Gegend war das definitiv nicht.

»Kati, da bist du ja, ich suche dich bereits den ganzen Tag.« Der Mann zog die Mütze vom Kopf und wandte sich ihr zu. Ein paar grüner Augen sah sie an, beschattet durch die dunklen Brauen darüber. Seine Nase war ebenso markant wie sein Kinn. Er war attraktiv, keine Frage.

Der Fremde war in ihrem Alter oder ein wenig älter, schätzungsweise Mitte dreißig, und er sah definitiv nicht wie der Weihnachtsmann aus – auch nicht wie jemand, der einen Weihnachtsmann spielen konnte. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, die Lippen fest aufeinandergepresst. Er erweckte nicht den Eindruck, als hätte er in letzter Zeit häufig gelacht. Und wenn einer oft laut lachen und seinen dicken Bauch dabei hüpfen lassen musste, so war das jemand, der den Weihnachtsmann spielte. Abgesehen davon war unter dem schwarzen Mantel kein dicker Bauch zu erkennen.

»Steig auf, wir müssen sofort los!«

Ungläubig blinzelte Kati und trat einen Schritt zurück. »Wie bitte? Wer sind Sie? Und wieso kennen Sie meinen Namen?«

»Das erkläre ich unterwegs. Wir haben es wirklich eilig.«

Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Erlaubte sich jemand einen Scherz mit ihr? »Unterwegs? Wohin?«

»Zum Nordpol.«

»Zum Nordpol?« Sie lachte auf, auch wenn sich ihre Mundwinkel nach dem Tagesmarsch durch die Kälte wie erstarrt anfühlten. »Was soll ich da?«

»Er braucht deine Hilfe.«

Kati schüttelte den Kopf. »Er? Wer ist er? Ich kenne niemanden am Nordpol. Soll das ein blöder Scherz sein? Wer sind Sie überhaupt?«

Er fluchte, während er in seine Manteltasche griff. »Verzeih mir, aber ich habe keine andere Wahl.«

»Wie bitte? Was –« Kati folgte der Bewegung seiner Hand und erschrak. Wollte er eine Waffe herausholen? War das eine Entführung? Panisch ließ sie die Tasche fallen und hob die Hände. »Hilf–« Doch bevor sie ihren Ruf beenden konnte, hüllte sie weißer funkelnder Nebel ein und sie verlor das Bewusstsein.
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Leises Klingeln weckte sie, worauf sie sich streckte. Es war warm und behaglich, am liebsten hätte Kati gar nicht die Augen aufgemacht. Doch ein Wind blies ihr um die Nase, der in ihrem Schlafzimmer normalerweise nicht wehte, und dieses Klingeln hatte sie auch noch nie gehört. Oder doch?

Moment. Sie hatte das Klingeln schon einmal gehört, kurz bevor der Mann in dem Schlitten aufgetaucht war. Schlagartig schlug sie die Lider auf. Eisiger Wind fegte ihr um die Nase, worauf sie die Augen zu schmalen Schlitzen verengte. Während sie sich abrupt aufrichtete, rutschte eine dicke Felldecke von ihren Schultern.

»Langsam, das ist meine gute Decke.« Eine große Hand haschte nach dem Fellstück, bevor es zu Boden – und aus dem Schlitten fallen konnte.

Kati riss die Augen auf. Sie saß in einem Schlitten, der von sechs Rentieren gezogen wurde und mit dem sie in atemberaubendem Tempo durch einen Wald raste. Es war dunkel, nur der Schnee, der die Bäume und den Boden bedeckte, erhellte die Umgebung. In welchem Wald befanden sie sich?

Sie sah zur Seite zu dem Mann, der die Decke erneut über ihrem Schoß ausbreitete und dafür die Zügel in eine Hand genommen hatte. Es war derselbe, der sie vor ihrem Zuhause … abgefangen hatte. Der Schlitten schlingerte, worauf er schnell beide Hände zum Lenken verwendete.

»Halt du die Decke fest.«

Wortlos griff sie nach der Ecke und krallte ihre Hände darum, während sie den Fremden musterte. Nichts an ihm war hell, alles an ihm stand in starkem Kontrast zu dem weißen Schnee, der sie umgab. Sein dunkler Schal und Mantel, sein dunkles Haar, das ihm in kurzen Strähnen um die Ohren wehte, seine schwarzen Stiefel, ja selbst seine Augen hatten etwas Dunkles an sich.

»Wer sind Sie? Wo sind wir? Und wieso bin ich auf Ihrem Schlitten?«

»Wir hatten keine Zeit zu verlieren.« Er zuckte mit den Schultern, ohne sich ihr zuzuwenden. Herrgott, wie konnte er bei der schlechten Sicht lenken? Hoffentlich rasten die Rentiere nicht direkt auf einen der Bäume zu. Doch wie durch ein Wunder und als folgten sie einem für Kati unsichtbaren Weg, schlängelten sie sich durch den Wald, ohne mit den schneebedeckten Tannen und Fichten zu kollidieren.

Kati blinzelte und zog die Decke bis unters Kinn, denn ohne sie war es verdammt kalt. Wie unzählige Nadelstiche fühlte sich der Wind an, der ihr eiskalt um die Nase wehte. »Was wollen Sie mir damit sagen? Das letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass Sie vor meinem Zuhause aufgetaucht sind. Haben Sie mich etwa k.o. geschlagen?« Ihr Puls beschleunigte sich. »Ist das eine Entführung – mit einem Rentierschlitten?«

»Nun mach mal halblang. Ich hab dich nicht entführt. Hätte ich mehr Zeit gehabt, um alles zu erklären, wärst du auf jeden Fall freiwillig eingestiegen.« Seine Stimme war tief und rau, als würde er nicht oft die Gelegenheit haben, sie zu benutzen.

Sollte sie einfach vom Schlitten springen? Aber sie wusste ja nicht einmal, wo sie sich befanden. Wie sollte sie heimfinden? Einfach der Schlittenspur zurück folgen? Aber was, wenn sie sich im Wald verirrte? Wobei, vielleicht war das besser, als diesem dunklen Kerl ausgeliefert zu sein …

Mit klopfendem Herzen musterte sie den Namenlosen neben sich. Er wirkte distanziert und sein grimmiger Blick war nicht gerade vertrauenerweckend. Dennoch ging etwas Faszinierendes von ihm aus. Nur weil er kein fröhlicher Typ war, musste er nicht unbedingt bösartig sein. Aber aus welchem Grund hatte er sie dann ohne ihr Einverständnis auf den Schlitten gepackt und ihr das Bewusstsein geraubt?

»Was haben Sie mit mir vor?« Ihre Stimme war mehr ein Flüstern. Es kam einem Wunder gleich, dass er sie trotz des Fahrtwindes verstanden hatte.

»Ich habe gar nichts mit dir vor. Du musst ihm helfen, das habe ich doch schon erklärt. Fertig.«

»Ihm? Wen meinen Sie mit ihm?«

Bevor der Fremde antwortete, wurde es hell, gleißend hell. Ging etwa schon die Sonne auf? Wie lange waren sie bereits unterwegs? Doch das Licht war nicht so warm wie das eines Sonnenaufgangs, vielmehr leuchtete es silbern weiß.

Die Rentiere sprangen rasend schnell über den Schnee, der dick auf dem Boden lag und ebenfalls leuchtete, bis ein großes Anwesen vor ihnen auftauchte, auf dem einzelne Tannen und Fichten wuchsen. Dominiert wurde das Areal von mehreren großen Gebäuden, wie Lagerhallen oder Fabriken, nur weniger kalt und nüchtern gebaut als übliche Produktionsstätten. Sie waren aus Holz errichtet und gusseiserne Laternen standen rings um einen Platz, auf den die Gebäude ausgerichtet waren. Doch von den Laternen rührte das Licht nicht her, niemand hatte sie entzündet. Nein, das Licht rührte vom Nachthimmel selbst, an dem die Sterne so hell erstrahlten, dass es das gesamte Areal erhellte.

Der Schlitten wurde langsamer, bis die Rentiere auf dem Platz stehen blieben. Sogleich sprang der Fremde hinunter.

Kati blinzelte mehrmals, unschlüssig, was sie tun sollte. »Wo sind wir?«

»Am Nordpol.«

»Am Nordpol? Ist das ein schlechter Scherz? Wie sollen wir so schnell dorthin gelangt sein?«

»Es ist kein Scherz.« Er schnallte die Rentiere ab und führte sie nacheinander zu einem Stall, in dem bereits Heu und aufgefüllte Wassertröge auf die Tiere warteten.

»Aber am Nordpol gibt es doch gar keine Bäume, sondern nur Eis!«

Er antwortete ihr nicht. In was war sie nur hineingeraten?

Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, streifte Kati die Decke von sich, sprang vom Wagen und folgte ihm. Der warme Geruch des Heus mischte sich zu dem des frischen Schnees. »Was ist das für ein Komplex? Wer arbeitet in den Gebäuden? Wer wohnt hier?«

Er rieb die Tiere mit frischem Heu ab, ohne aufzublicken. »Hast du es noch nicht verstanden?«

»Nein! Fahren Sie mich sofort wieder nach Hause, sonst …«

»Sonst was?«

»Sonst schreie ich!«

»Das kannst du machen, wenn es unbedingt sein muss, aber geh dazu aus dem Stall, sonst tun uns die Ohren weh.«

Ungläubig sah sie ihn an. »Wieso bin ich hier?«

Als er aufsah, leuchteten seine Augen in einem geheimnisvollen Grün unter der Mütze auf, als wären sie das Tor zu einem uralten Geheimnis. Etwas Magisches lag darin, das Kati einen seltsamen Schauer versetzte. »Du bist hier, weil der Weihnachtsmann deine Hilfe braucht.«
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Kati blinzelte, sie blinzelte noch mal und noch mal, bis sich ein Lachen durch ihren Brustkorb nach oben kämpfte und sie nicht länger an sich halten konnte. Der Fremde musste irre sein. Wenigstens schien er nicht gemeingefährlich.

»Der Weihnachtsmann? Na klar, okay, ich helfe ihm. Hat er sich vielleicht den Fuß gebrochen und ich soll an seiner statt die Kamine runterrutschen und die Geschenke unter den Weihnachtsbaum legen?«

Der Namenlose schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach ist es leider nicht.«

Sie wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Soll ich dann vielleicht den Wichteln zur Hand gehen und ein paar Puppenkleider nähen oder Plätzchen backen? Ich muss allerdings dazu sagen, außer dem für die normalen Butterplätzchen kenne ich kein Rezept auswendig.«

Ungeduldig brummte er und breitete die Hände aus. »Sieh dich doch mal um. Was fällt dir auf?«

Okay, die Ironie hatte er offensichtlich nicht verstanden. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr Blick seinen Händen folgte und dabei über das Areal wanderte. Die rustikalen Werkstätten lagen ebenso wie die Tannen und Fichten unter einer Decke aus Schnee, die sämtliche Geräusche dämpfte. Hörte sie deshalb niemanden? Versteckten sich womöglich ein paar andere hinter den Gebäuden oder im angrenzenden Wald? Waren andere in diese seltsame Aktion eingeweiht? Tauchte vielleicht sogar gleich ihr Chef auf und sagte: »Überraschung. Die Kündigung war bloß ein Scherz. Sie sind Angestellte des Monats. Hier sind Ihr Schokokalender und die Tickets für das Fußballspiel.«

Doch egal in welche Richtung sie sah, niemand war vor Ort. Die großen Gebäude lagen verlassen da. Sie wirkten jedoch nicht heruntergekommen, als würden sie seit Jahren leer stehen oder so. Vielmehr schienen sie aufgeräumt und sauber, optimal für den Verkauf hergerichtet. Oder das Grundstück war für eine Filmkulisse aufgebaut worden. Ja, so etwas musste es sein.

Der Fremde trat von den Tieren zurück, die allesamt versorgt waren, worauf sie mit ihm den Stall verließ. Er hielt auf eines der Gebäude zu. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Schwungvoll stieß er das zweiflügelige Tor eines der Lagerhallen auf. »Schau!«

Kati beugte sich vor, um die leere Halle in Augenschein zu nehmen. Auch hier war niemand. Es gab ein paar Werkbänke, Stühle und Tische, die auffällig klein waren, doch außer dem groben Inventar befand sich nichts darin. Aus einem altmodisch anmutenden Lautsprecher, der an der Wand befestigt war, ertönte leise das Weihnachtslied »Alle Jahre wieder«.

»Was soll ich denn sehen?«

»Dass niemand da ist.«

»Wer sollte denn hier sein?«

Der Fremde machte ein paar Schritte in den großen Raum und steckte die Hände in die Manteltaschen. »Die Weihnachtswichtel.«

Tief atmete sie durch. Das Lachen verging ihr, stattdessen wurde sie allmählich ungeduldig. »Das stimmt, ich sehe keine Wichtel, aber vielleicht liegt das schlicht und ergreifend daran, dass es weder sie noch den Weihnachtsmann gibt. Also, die Show ist vorbei. Fahren Sie mich nach Hause. Sofort.«

Unvermittelt ergriff der Fremde ihre Hand und zog sie schwungvoll mit sich in den hinteren Bereich, worauf sie mit ihm in die Halle stolperte. Ihre Schritte hallten in dem verlassenen Gebäude. Bevor sie protestieren konnte, fielen ihr die zahlreichen Bilderrahmen an den Wänden auf. Die Fotos, die in den Rahmen steckten, zeigten ausnahmslos kleine Männer und Frauen mit knubbeligen Nasen und roten Pausbacken, die grüne oder rote Mützen trugen. Auf nicht wenigen strahlten sie mit einem Mann in die Kamera, der im Gegensatz zu ihrem Entführer problemlos jeden Weihnachtsmann spielen konnte.

Sein Bart war voll und weiß, ebenso wie seine Brauen, unter denen blaue Augen hervorblitzten. Auf der Nase trug er eine goldene Halbmondbrille und er lachte. Er lachte so herzlich auf jedem Bild in die Kamera, dass es beinahe zu hören war und Kati unweigerlich zurücklächeln musste.

Seine Stimme bekam einen bitteren Klang. »Er ist verschwunden. Und mit ihm sämtliche Wichtel.«

Obwohl sie noch immer nicht glauben konnte, was der Fremde behauptete, unterließ sie die störenden Zwischenfragen und hörte ihm einfach nur zu.

»Als ich heute morgen hergekommen bin, fand ich den Platz und die Hallen leer vor. Und das zu dieser Zeit. Das kam mir merkwürdig vor. Er ist äußerst fleißig, ebenso seine Wichtel, und sie nehmen ihre Aufgabe sehr ernst. In all den Jahren habe ich nie erlebt, dass einer von ihnen zu spät gekommen wäre oder getrödelt hätte.«

Kati schaute ein Foto nach dem anderen an und ertappte sich dabei, dass sie glauben wollte, was er sagte. Diese Wichtel sahen nicht wie Gemälde oder von Computerprogrammen animiert aus, vielmehr wirkten sie echt und unglaublich freundlich, fröhlich und motiviert. Man sah ihnen an, dass sie erfüllt waren von ihrem Leben und ihrer Aufgabe. Im Gegensatz zu ihr, wie sie sich eingestehen musste. Wann hatte sie das letzte Mal derart fröhlich in die Kamera gelacht – und das auch noch bei der Arbeit?

»Ich habe sie überall gesucht, doch in keiner Halle gab es eine Spur von ihnen. Nicht einmal der Platz draußen ist geschmückt, wie es die Wichtel zum ersten Advent zu tun pflegen. Normalerweise wird er erleuchtet von Lichterketten, mehrere Buden sind aufgestellt, in denen Glühwein, Lebkuchen und andere Weihnachtsleckereien angeboten werden. Das gesamte Areal wird eingehüllt vom Duft der frischen Plätzchen und Stollen und all der Gewürze, allen voran Vanille und Zimt. Selbst wenn man sich tief im umstehenden Wald befindet, weiß man sofort, dass die Adventszeit eingeläutet ist. Darüber hinaus bepflanzen sie die Kübel mit Weihnachtssternen und verzieren die Laternen mit funkelnden Sternen. Jede Tanne, die auf dem Areal wächst, wird mit Christbaumkugeln und Kerzen geschmückt.« Traurig zeigte er in die verlassene Halle und auf den leeren Platz draußen. »Im Gegensatz zu dem üblichen Zauber sieht man auf den ersten Blick, dass in diesem Jahr noch kein einziger Weihnachtswichtel hier gewesen ist.«

Kati drehte sich einmal um die eigene Achse und blickte in die leere Halle. Ein leises Lachen erklang, ein Hämmern und ein Sägen, beinahe wie das Echo einer Erinnerung. Sie blickte hinaus durch die breite Tür auf den Platz, auf dem sie mit dem Schlitten angekommen waren, und entdeckte dort nichts als Schnee und ungeschmückte Laternen. Und all die Tannenbäume, die ringsherum wuchsen, wurden von nichts anderem geschmückt als dem Schnee selbst.

»Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmt, weshalb ich ins Büro des Weihnachtsmanns gegangen bin, doch er war nicht da. Weder dort noch sonst irgendwo. Er ist, ebenso wie die Wichtel, wie vom Erdboden verschluckt.«

So irrwitzig die Geschichte klang, ein Teil von Kati wollte sie glauben. Womöglich lag es daran, dass sie unwillkürlich zum Du wechselte, vielleicht aber auch an dem warmen Glanz, der durch seine grünen Augen gehuscht war, als er von dem weihnachtlichen Trubel gesprochen hatte. »Wieso hast du mich geholt? Warum denkst du, gerade ich könnte dir oder dem Weihnachtsmann behilflich sein?«

»Das wirst du mir nicht glauben.«

Kati lachte auf. Nach all den Erzählungen machte er sich auf einmal Sorgen um seine Glaubwürdigkeit? »Versuch es.«

Er trat näher, worauf sein Geruch zu ihr drang. Er war angenehm, obwohl sie nicht bestimmen konnte, wonach genau er roch, aber plötzlich hatte sie das Bedürfnis, tiefer einzuatmen als noch den Moment zuvor.

»Ich habe eine bessere Idee. Ich zeige es dir.«
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Unvermittelt griff der Fremde ihre Hand und zog sie aus der Halle hinaus, über den verlassenen Platz hin zu einem weiteren Gebäude, das seinem zentralen Standort zufolge das Haupthaus sein musste. Im Gegensatz zu den anderen Werkstätten bestand es aus zwei Stockwerken. Vermutlich befanden sich in der oberen Etage Wohnräume oder Büros.

Durch ein breites Tor traten sie in eine Halle, die etwas kleiner als die vorherige war und in deren Ecke ein großer Haufen Umschläge lag. Ungläubig runzelte Kati die Stirn und wurde langsamer.

»Was ist das?«

»Die Wunschzettel.«

Ihre Augen weiteten sich, während sie vor dem Briefberg stehen blieb. Doch der Namenlose zog sie weiter, ohne ihr einen Moment zu lassen, in dem sie begreifen konnte, was vor ihr auf dem Boden lag. Schneller, als sie sich versah, zog er sie eine Treppe hinauf, die in einen abgetrennten Bereich führte, wie vermutet eine Wohnung. Sie liefen durch einen Flur, von dem wenige Türen abgingen. Im Laufen schielte Kati in die Zimmer und entdeckte eine altmodische Küche, ein einfaches Badezimmer und ein gemütliches Wohnzimmer, bis sie einen Raum betraten, der aussah, als hätte die sprichwörtliche Bombe eingeschlagen.

Ein breiter Schreibtisch an der rückwärtigen Wand war vergraben unter unzähligen losen Blättern und Briefumschlägen, die Schubladen waren aufgerissen und offensichtlich durchwühlt worden, und das Gemälde, das an der holzvertäfelten Wand hing und eine bildhübsche ältere Frau in einem rote Kleid und mit weißen Locken zeigte, war schief und wurde nur noch von einem krummen Nagel gehalten. Darüber hinaus waren der Dielenboden und sämtliche Regale mit zerknüllten Zetteln und geknickten Papieren übersät.

Fassungslos sah sich Kati um. »Was ist hier geschehen? Ist jemand eingebrochen?«

»Nein, das bin ich gewesen. Ich habe nach einem Hinweis gesucht – und ihn gefunden.«

Sie runzelte irritiert die Stirn, während er auf den Schreibtisch zueilte.

»Wer bist du überhaupt, dass du in diese Wohnung einfach eindringst und alles durchsuchst? Dass du mich holst, weil angeblich der Weihnachtsmann meine Hilfe braucht? Wieso weißt du, wie es hier zur Weihnachtszeit aussieht und wann die Wichtel mit ihrer Arbeit anfangen?«

»Das tut nichts zur Sache.«

Kati stemmte die Hände in die Seiten. Er konnte doch nicht wirklich annehmen, dass sie sich noch länger ohne nähere Informationen zufrieden gab. »Das tut sehr wohl etwas zur Sache.«

Trotz ihres energischen Tonfalls ging er nicht auf ihre Frage ein, sondern holte einen Zettel hervor und stieg über die Papiere zurück zu ihr. Er hielt ihr den Brief unter die Nase, der den Eindruck erweckte, als wäre er unzählige Male aufgefaltet und wieder zusammengefaltet worden. Die Knicke waren so tief, dass das Blatt Papier nur wie durch ein Wunder noch nicht in mehrere Teile zerfallen war.

Stirnrunzelnd warf Kati einen Blick auf die Zeilen, die unordentlich und krakelig waren wie die eines Schreibanfängers. Als sie die Überschrift las, schüttelte sie verständnislos den Kopf. »Das ist der Wunschzettel eines Kindes. Was soll mir das beweisen?«

»Schau, wer ihn geschrieben hat.«

Sie nahm ihn entgegen und überflog die Zeilen. Der Brief begann mit »Lieber Weihnachtsmann« und jeder Wunsch war in einer anderen Farbe geschrieben. Darüber hinaus hatte das Kind sich auffällig viel Mühe gegeben, indem es jeden einzelnen Wunsch, einen Himmel mit Sternschnuppen und einen Weihnachtsbaum gemalt hatte. Rasch überflog Kati die Zeilen.

Lieber Weihnachtsmann,

ich hoffe, es geht Dir gut.

In diesem Jahr habe ich nur wenige Wünsche, aber ich würde mich sehr freuen, wenn Du sie mir alle erfüllst.

Ein Kuscheltier, am liebsten ein Pferd oder ein Einhorn.

Eine Puppe, die braune Augen hat so wie ich.

Einen Rucksack, falls ich mal auf Reisen gehe.

Eine Schneekugel mit deinem Schlitten.

Ein Buch mit Weihnachtsgeschichten.

Frohe Weihnachten wünscht Dir und Deinen Wichteln

Deine Kati

Kati schmunzelte, bis sie über den Kindernamen stolperte. Das Mädchen hieß ebenfalls Kati. Nachdenklich überflog sie die Zeilen, bis ihr der Mund aufklappte und sie den Brief langsam sinken ließ. Entgeistert sah sie den Fremden an. »Wie kommt der Wunschzettel, den ich als kleines Kind geschrieben habe, in dieses Büro?«

Er erwiderte nichts, wartete und ließ sie dabei keinen Moment aus den Augen, bis sie den Brief noch einmal und noch einmal gelesen hatte. Es bestand kein Zweifel. Es war ihr Wunschzettel. Sie erinnerte sich, wie sie ihn geschrieben und gemalt hatte und wie sie ihn abends aufs Fensterbrett gelegt hatte, damit ihn die Engelchen holen konnten. Und das vor so vielen Jahren.

Als sie wieder aufblickte, lag ein kaum sichtbares Lächeln auf den Lippen des Fremden. »Glaubst du mir jetzt, dass dies hier die Werkstätten des Weihnachtsmanns sind?«

Unsicher wiegte Kati den Kopf hin und her, eine Geste zwischen Kopfschütteln und Nicken. »Woher wusstest du, dass dieser Brief von mir stammt? Schließlich bin ich nicht die einzige Kati auf der Welt und meine Adresse habe ich auch nicht draufgeschrieben.«

»Es ist die Magie von Weihnachten. Mit ihrer Hilfe werden alle Wunschzettel dem richtigen Haus zugeordnet. Selbst wenn die Kinder bei ihren Großeltern oder im Urlaub den Heiligen Abend feiern, führt der Brief den Weihnachtsmann an die richtige Adresse. Und diese … Spur existiert auch nach vielen Jahren noch.«

Die Magie von Weihnachten. Ein Schmunzeln breitete sich auf ihren roten Lippen aus. Gleichzeitig hüllten seine Worte ihr Herz in eine warme Decke. »Bewahrt er alle Briefe auf?«

»Normalerweise nicht. Er liebt sie alle, aber es sind einfach zu viele.«

»Wieso war ihm mein Wunschzettel wichtig genug, um ihn aufzuheben? So schön sind die Bilder nicht und die Wünsche waren definitiv eigennützig.«

»Das weiß ich nicht, aber es war der einzige, den er aufbewahrt hat, und das hat etwas zu bedeuten.«

Langsam nickte sie. So verrückt all das klang und so wenig dieser Wunschzettel eigentlich bewies, für Kati bewies er alles. Sie befand sich in den Werkstätten des Weihnachtsmanns, und der brauchte dringend ihre Hilfe.
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Entschlossen sah sie ihn an. »Wie kann ich dem Weihnachtsmann helfen?«

»Wir müssen herausfinden, was geschehen ist.«

Kati überflog die Unordnung auf dem Schreibtisch mit den Augen. »Wie ich sehe, hast du bereits alles durchsucht.«

»Das habe ich, doch mir ist außer deinem Brief nichts aufgefallen. Ich bin ratlos.«

Und nur weil der Weihnachtsmann einen ihrer Wunschzettel aufbewahrt hatte, sollte sie wissen, was nun zu tun war? Ratlos stieg sie über die losen Zettel auf dem Boden, blätterte durch die Papiere auf dem Schreibtisch und begutachtete einzelne genauer, die allerdings außer Skizzen von Puppenwagen und Kaufmannsläden nichts Wichtiges enthielten. Wie sollte sie herausfinden, was geschehen war?

Ziellos wanderten ihre Augen umher, bis sie den Kopf schüttelte. »Ich glaube nicht, dass wir hier Antworten finden. Führ mich bitte durch die Hallen und erklär mir, wie die Produktion normalerweise abläuft. Vielleicht finden wir auf diese Weise einen Hinweis.«

Der Fremde brummte etwas und wollte an ihr vorbeilaufen, doch Kati hielt ihn am Ärmel zurück. »Offenbar willst du mir nicht viel von dir verraten. Sagst du mir wenigstens, wie du heißt?«

Er schluckte und sah auf. In seinen grünen Augen lag eine Sehnsucht, die sich Kati nicht erklären konnte. Ein Schauer wanderte über ihren Rücken, während er sie ebenfalls betrachtete, länger als üblich, bis er sich räusperte und den seltsam intimen Moment zerstörte. »Nenn mich einfach –«

»Nein, nicht nenn mich einfach. Deinen richtigen Namen will ich wissen, sonst gehe ich heim.« Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie die Rentiere wieder an den Schlitten bekommen und nach Hause finden sollte.

Etwas flackerte in seinen Augen. »Ich heiße Noel.« Instinktiv wusste sie, dass das sein richtiger Name war.

»Noel.« Es fühlte sich schön an, diesen Namen auszusprechen, weshalb sie ihn mehrfach wiederholte, Noel, Noel, bis ihr bewusst wurde, dass sie es nicht in Gedanken, sondern laut gemacht hatte. Ihre Wangen wurden heiß.

Während sich Noel abwandte, entdeckte sie ein Lächeln auf seinem Gesicht. Doch bevor sie sich darüber wundern konnte, hatte er seine übliche mürrische Miene aufgesetzt und lief durch den Flur zur Treppe.

Wer er wohl war und was ihn so distanziert hatte werden lassen? Passenderweise bot die gemeinsame Suche eine optimale Gelegenheit, das herauszufinden. Entschlossen lief sie hinter ihm her.

Als sie diesmal die Werkstatt betrat, ließ sie sich nicht an den vielen Briefen vorbeiziehen. Ehrfürchtig trat sie näher, bückte sich und fischte wahllos einen heraus. Der Umschlag war zugeklebt und sie würde sich hüten, ihn einfach zu öffnen. Mit einem feinen Lächeln drehte sie ihn um und las »Für den Weihnachtsmann von Emily«. Wie goldig. Blöd nur, dass der Weihnachtsmann nicht da war, um der kleinen Emily ihre Wünsche zu erfüllen.

»Wie landen die Wunschzettel in den Werkstätten? Ich meine, sie werden doch nicht mit der Post gebracht, oder?«

»Hinter das Geheimnis bin ich bis heute nicht gekommen.«

Geheimnis. Aha. Jetzt hatte er unwillentlich doch etwas über sich verraten, nämlich, dass er in keiner leitenden Funktion in den Werkstätten arbeitete, nicht einmal in dieser Halle, sonst hätte er das mit den Briefen doch gewusst, oder? Unauffällig schielte sie zu ihm. Er war groß und breitschultrig und hatte bis auf die grünen Augen nichts Buntes an sich. Er passte ganz und gar nicht in das Bild einer beschaulichen und fröhlichen Weihnachtswerkstatt.

Ungeduldig zeigte Noel auf den Papierberg. »In den Wunschzetteln findest du bestimmt nichts Auffälliges. Der Entführer wird wohl kaum einen Drohbrief geschrieben haben, der zwischen den Briefen gelandet ist.«

»Wenn du so genau weißt, wo ich suchen soll und wo nicht, wieso brauchst du mich dann überhaupt? Warum gehst du nicht alleine auf Spurensuche?« Sie sagte es nicht motzig oder beleidigt, vielmehr lag ihr die Frage schon eine Weile auf der Zunge. Und es stimmte doch. Bis auf den Wunschzettel, den der Weihnachtsmann von ihr aufgehoben hatte, gab es keinerlei Verbindung zu ihr. Wer wusste schon, ob es nicht einen Grund für den Weihnachtsmann gab, den Brief aufzubewahren, der überhaupt nichts mit ihr als Person zu tun hatte. Vielleicht hatte ihm ein Wichtel den Wunschzettel überreicht, der nicht mehr lebte, oder jemand hatte die Geschenke gefertigt, der weggezogen war und an den sich der Weihnachtsmann mittels des Briefes erinnerte. Es konnte unzählige solcher Erklärungen geben und keine davon hatte mit ihr persönlich etwas zu tun.

Noel presste die geschwungenen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er zögerte, dann wies er auf den Platz. »Ich dachte, ich soll dir alles zeigen. Wenn du ewig bei dem Haufen Briefe verweilst, wird die Zeit knapp. Wie gesagt arbeiten die Wichtel normalerweise längst. Wenn wir nicht bald aufklären, wo sie alle sind und was geschehen ist, wird es zu spät sein.«

Wusste Noel etwas, das er ihr verschwieg? Seiner Mimik entnahm sie zweifellos, dass er ihr keine Erklärung liefern würde. Sie legte den Umschlag zurück und stemmte sich auf die Knie gestützt nach oben. »Was sollen wir deiner Meinung nach machen?«

Noel senkte die Stimme, dabei war niemand hier, der sie belauschen konnte. »Wir gehen in den Wald und suchen das Dorf der Wichtel.«

»Die Idee klingt gar nicht mal so übel. Also schön, los geht’s. Aber ich weiß nicht, ob wir bei der Dunkelheit überhaupt jemanden finden.«

Er wies zur Tür hinaus. »Nein, die Nacht ist vorbei und der Tag erwacht. Schau nur hinaus, die Sterne sind mittlerweile verschwunden.«

Ungläubig trat Kati aus der Werkstatt. Tatsächlich, der Himmel verfärbte sich orange. Waren sie so lange mit dem Schlitten unterwegs gewesen? Aber Moment, am Nordpol wurde es zur Wintersonnenwende doch gar nicht hell, oder? War das auch ein Teil der Weihnachtsmagie?

»Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Noel fasste sie bei der Hand und obwohl sie beide Handschuhe trugen, spürte sie eine Wärme, die zwischen ihnen hin und hersprang. Was auch immer das zu bedeuten hatte, es fühlte sich gut an.

Lächelnd lief sie mit ihm über den Platz auf den angrenzenden Nadelwald zu. Jeder der Bäume sah so hübsch aus, dass er als Christbaum hätte herhalten können. Sie wuchsen dicht und gerade, die Nadeln erstrahlten in einem satten Grün und gezuckert waren sie von unzähligen Eiskristallen, die ihnen eine romantische Ausstrahlung verliehen. Der Duft nach Tannenzapfen und Fichtennadeln lag in der Luft und vermischte sich mit dem Geruch des Schnees.

Tief atmete Kati ein, bis sie ungläubig innehielt. Sie roch noch etwas anderes. Mehrmals schnüffelte sie in die Luft.

Stirnrunzelnd beobachtete Noel sie. »Was tust du?«

»Riechst du das auch?«

Er reckte die Nase in die Höhe, atmete tief ein und stockte. »Mandeln und … und … Zimt?«

Kati nickte. »Und Vanille. Es riecht, als wäre im Wald irgendwo eine Bäckerei, in der Plätzchen gebacken werden.«

Ein beherzter Ausdruck trat auf Noels Gesicht, der ihm sehr viel besser stand als der mürrische, den er vorher zur Schau getragen hatte. »Dann sollten wir tunlichst herausfinden, wer anstatt des Weihnachtsmanns für weihnachtliche Stimmung sorgt.«
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Sie stapften in den Wald, in dem der Schnee so hoch lag, dass er bis zu ihren Knien reichte. Zum Glück hatte Kati ihre dicken Winterstiefel an. Mit einem Paar Stiefeletten wäre ihre Jeans längst durchweicht gewesen. Sie mussten die Knie weit hochheben, um vorwärts zu kommen.

Alles sah unauffällig aus, Schnee bedeckte die Zweige der Bäume und ließ sie tiefer hängen als gewöhnlich, rings umher waren keine Spuren im Schnee auszumachen, doch der Geruch nach Plätzchen erfüllte die Luft und führte sie durch die weiße Waldlandschaft.

Während sie nebeneinander durch den Schnee stapften, ertappte sich Kati dabei, wie sie regelmäßig zu Noel linste. Wer war er? Wieso fühlte er sich verantwortlich? Ein Gedanke schwirrte durch ihren Kopf, der auch nicht abwegiger klang als das Abenteuer an sich. Sein Name war Noel, er wusste, wo sich die Werkstätten des Weihnachtsmanns befanden, und er kannte einige der Abläufe. War er womöglich … der Sohn des Weihnachtsmanns?

Neugierig schielte Kati zu ihm, als er unvermittelt das Tempo anzog und vor ihr herlief. Hatte er bemerkt, dass sie ihn beobachtete? Warum verhielt er sich derart distanziert?

»Wieso sagst du mir nicht, wer du bist und in welcher Verbindung du zum –?«

»Pst.«

War das ein Trick, um das Gespräch im Keim zu ersticken? Kati holte Luft, um etwas zu erwidern, als Noel neben sie trat und den Finger an die Lippen legte.

»Pst.« Er deutete hinter die Tannen.

In gebückter Haltung schlich Kati voran, bis sie an einer Baumgrenze angelangte. Vor ihr lag eine Lichtung, verborgen unter einer Decke aus Schnee, nichts bewegte sich, doch Moment. Am gegenüberliegenden Rand der Lichtung wanderten einzelne Rauchschwaden in die Luft. Unter dem Schnee zeichneten sich ein paar spitze Formen ab, die nicht zu Büschen und Bäumen passten, und leise Stimmen waren zu hören.

»Sind das die Wichtel?«, flüsterte Kati so leise, dass Noel sie kaum verstanden haben konnte, doch er nickte. »Dann gehen wir zusammen hin.«

Er schüttelte den Kopf, die Stimme noch leiser als ihre. »Geh du dorthin, ich werde die andere Seite der Lichtung in Augenschein nehmen. Wenn wir uns aufteilen, sind wir schneller. Anschließend treffen wir uns wieder hier.« Ohne auf ihr Einverständnis zu warten, schlich er durch den Schnee davon.

Kopfschüttelnd sah sie ihm nach. Er hatte nicht unrecht, auch wenn er nicht sonderlich kommunikativ in seiner Planung war. Mit gesenktem Kopf stapfte sie so leise wie möglich durch den Schnee und näherte sich den ungewöhnlichen Formen und Rauschschwaden. Tief atmete sie den Duft nach Vanille ein, der sie instinktiv lächeln ließ. Roch das himmlisch.

Die Stimmen wurden kaum lauter. Vermutlich verschluckte der Tiefschnee die Geräusche.

»Entschuldigung?« Vorsichtig hielt sie direkt auf das leise Gemurmel zu. »Ich möchte euch nicht stören, aber könntet ihr mir kurz weiterhelfen?«

Hinter dem Schneeberg erschien eine rote Mütze, an deren Spitze eine kleine Glocke hing. Leise klingelte sie, während sie sich bewegte und kurz darauf eine kleine Frau hervorlinste. Sie hatte eine dicke knubbelige Nase, die beinahe so rot leuchtete wie die Mütze, die sie auf dem Kopf trug, haselnussbraune Augen und spitze Lippen. Sie war klein. Da sie sich allerdings noch immer größtenteils hinter dem Schneehügel verbarg, ließ sich das nicht mit Sicherheit sagen. Ohne einen Laut von sich zu geben, beobachtete sie Kati und blickte sich um, wahrscheinlich um zu prüfen, ob noch mehr Menschen in der Nähe waren.

»Mein Name ist Kati und ich bin auf der Suche nach dem Weihnachtsmann.«

»Dem Weihnachtsmann?«

»Hat sie dem Weihnachtsmann gesagt? Lass mich durch.« Die Stimme gehörte zu einem dicken Wichtel, der neben der Frau erschien und selbstbewusst auf Kati zumarschierte, in der Hand eine rauchende Pfeife. Wie durch ein Wunder sackte er dabei kaum im Schnee ein, sonst wäre er bei seiner Größe vermutlich darin versunken. Bargen seine schwarzen Stiefel einen Zauber?

Durch seine dichten Brauen schlichen sich ein paar graue Härchen, ebenso durch seinen struppigen Bart. Er trug eine grüne Mütze mit Glöckchen, wodurch jeder seiner Schritte von einem leisen Bimmeln begleitet wurde. An seiner Pfeife paffend stapfte er auf sie zu.

Ungläubig betrachtete Kati die kleine Gestalt, die einem Märchenbuch entsprungen sein konnte und doch real war – und die ihr kaum bis zum Hosenbund reichte. Beinahe hätte sie die Hand ausgestreckt, um den kleinen Kerl zu berühren, doch das wäre reichlich unhöflich gewesen.

»Du bist auf der Suche nach dem Weihnachtsmann?« Kritisch musterte er sie, zog die dichten Brauen zusammen und zog an seiner Pfeife.

»Mir wurde gesagt, er hätte schon längst mit der Arbeit anfangen sollen. Und seine Weihnachtswichtel ebenfalls. Doch die Werkstätten sind verlassen, nichts ist geschmückt oder für den Heiligen Abend vorbereitet.«

Die Wichtelfrau huschte durch den Schnee, sah sich dabei zu allen Seiten um und hielt den Kopf gesenkt. Woran lag das? Wollte sie mit ihrer roten Mütze nicht in der weißen Landschaft auffallen? Aber wieso trug sie sie dann überhaupt?

»Du musst leise reden. Niemand darf wissen, dass wir uns hier befinden. Vor allem nicht der Grinch.«

»Der Grinch?« Fragend hob Kati die Hände. »Ihr meint den Miesepeter, der das Weihnachtsfest nicht mag?«

Die Wichtel nickten. »Er hat den Weihnachtsmann entführt. Er treibt sich immer in der Gegend herum und beobachtet uns. Es war nur eine Frage der Zeit, bis so etwas passiert.«

Ungläubig schnaubte Kati auf. »Der Grinch soll den Weihnachtsmann entführt haben und sämtliche Weihnachtswichtel noch dazu?«

»Nicht alle. Einige wenige wie wir konnten sich in Sicherheit bringen.«

Kati beugte sich tiefer. »Heißt das, ihr habt gesehen, wie er den Weihnachtsmann verschleppt hat?«

»Nein, das nicht, aber niemand anders kommt infrage.«

Der Grinch. Es klang absurd, aber schließlich kannten sich diese kleinen Wesen in dieser wundersamen Welt besser aus als sie. Und wenn es schon den Weihnachtsmann und seine Wichtel gab, vielleicht ja dann auch den Grinch …

Nachdenklich bückte sich Kati noch ein Stück tiefer, bis sie mit den Wichteln auf Augenhöhe war. »Wo könnte er sie gefangen halten?«

Ein Knacken ertönte. Erschrocken drehten sich die Wichtel um, worauf auch Kati mit einem beklommenen Gefühl in der Brust durch den Wald spähte. Doch es war niemand zu sehen. Als sie sich wieder umdrehte, pflügten sich die Wichtel zurück durch den Schnee, nur noch ihre roten und grünen Mützen waren zu sehen.

»Halt, wo geht ihr hin?«

Die Wichtelfrau linste noch einmal neben dem Hügel hervor, hinter dem sie zuvor aufgetaucht war. »Er lebt in den Höhlen im Norden, aber sei auf der Hut. Der Grinch ist gefährlich.« Mit den Worten verschwand sie von jetzt auf gleich und es war nichts mehr zu sehen als die Tiefen des magisch stillen Waldes.

Zielstrebig stapfte Kati auf den Hügel zu. So leicht gab sie nicht auf. Vielleicht hatten die beiden mehr Infos für sie. Doch als sie den Schneeberg erreichte und umrundete, war niemand zu sehen. Auch keine Öffnung oder ein Haus, worin die zwei hätten verschwinden können. Sie betastete den Boden, aber in dem kalten Pulverschnee gab es weder eine Höhle noch eine Pforte, zumindest keine, die sie entdecken konnte. Ungläubig blickte sie sich um. Was ging hier vor sich? Und wer war dieser Grinch?
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Sie stapfte zurück zu dem Treffpunkt, wo Noel bereits wartete.

»Und?«, empfing er sie, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, den dicken Schal bis über den Mund gewickelt und die Hände in den Manteltaschen vergraben. »Hast du etwas herausgefunden?«

Kati deutete zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Mir sind zwei Wichtel begegnet.« An das Treffen mit den kleinen Wesen denkend, entfuhr ihr ein warmes Lächeln. Sie hatte tatsächlich zwei Weihnachtswichtel getroffen. Unglaublich. »Die beiden haben behauptet, der Weihnachtsmann und seine Helfer seien entführt worden von … dem Grinch.« Sie lachte auf, unschlüssig, was er von dieser Information halten könnte.

Noels Blick verfinsterte sich noch mehr. »Dem Grinch? So ein Unsinn.«

Kati zuckte mit den Achseln. »Sie behaupten, ihn dabei beobachtet zu haben. Es hört sich verrückt an, aber wenigstens ist das ein Anhaltspunkt. Vielleicht sollten wir wirklich in Richtung Norden marschieren und seine Höhle suchen. Wer weiß, ob sich dort nicht irgendein Hinweis verbirgt.«

Noel schüttelte den Kopf. Dabei wirkte er noch abweisender als gewöhnlich. »Das ist Humbug. Der Grinch würde niemals …« Unvermittelt biss er sich auf die Lippe. »Wenn du unbedingt willst, laufen wir eben gen Norden und suchen nach dem Weihnachtsmann. Aber ich bin mir sicher, dass wir ihn dort nicht finden werden.«

»Solange wir keinen anderen Anhaltspunkt haben, ist es nur vernünftig, dem Hinweis nachzugehen.« Suchend blickte sie sich um. Wo die Sonne stand, ließ sich an dem leuchtenden Himmel nicht ausmachen. Es war ihr unmöglich sich zu orientieren. »Wo ist Norden?«

Noel wies hinter sich in die Tiefen des Waldes, in dem ein Reh lautlos zwischen den Bäumen verschwand. »In der Richtung liegen die vergessenen Felsen. Dort haust angeblich der Grinch.«

»Na dann, nichts wie hin.« Sie stapfte los und jeder ihrer Schnitte knirschte, während sie knietief in den Schnee sackte. Doch Noel hielt sie am Arm zurück, das erste Mal so etwas wie ein Schmunzeln auf dem Gesicht. Es machte ihn unglaublich sympathisch.

»Zu Fuß verlieren wir zu viel Zeit. Lass uns den Schlitten nehmen.«

Wunderbar und diesmal würde sie nicht die Fahrt in einem komaartigen Zustand verbringen. Zuversichtlich stapfte sie mit Noel zurück zu den Werkstätten und als sie den Wald verließen, fing es an zu schneien. Dicke Flocken fielen vom Himmel und legten sich behütend über die verlassene Stätte, über die Dächer und den Platz, als würde der Schnee alles warm halten, bis der Weihnachtsmann und seine fleißigen Helfer wiederkämen. Selbst die leise Weihnachtsmusik verklang.

Mit geübten Handgriffen führte Noel zwei Rentiere vor den Schlitten, während Kati Platz nahm. Wenig später glitten sie auf den Kufen durch den Schnee gen Norden. Kati schlang sich die Arme um den Körper. Es war kalt hier oben, keine Frage, kälter als in ihrem Heimatstädtchen. Und der eisige Fahrtwind fuhr ihr ungebremst ins Gesicht und in die Ärmel ihres Mantels, die zu weit geschnitten waren.

Sanft legte ihr Noel die dicke Decke über die Beine. »Nimm die, sie hält dich warm.« Überraschenderweise klang seine Stimme ebenfalls warm. Warm und … fürsorglich.

»Danke.« Sie beobachtete ihn, wie er den Schlitten führte. Hatte sich seine Mimik verändert? War er offener geworden? Sie legte den Kopf schief und musterte ihn intensiver, bis er ihr das Gesicht zuwandte und schmunzelte.

»Was ist?«

»Du siehst verändert aus.« Sie hätte es nicht sagen sollen, denn wie aufs Stichwort zogen sich seine dunklen Brauen zusammen.

»Verändert?«

Besänftigend legte sie die Hand auf seinen Arm. »Zum Guten. Du siehst nicht mehr so grimmig aus.« Sie lachte, um die Situation zu entschärfen, doch Noels Blick wandelte sich nicht wieder zurück. Die Lippen fest zusammengepresst hielt er die Augen starr nach vorne gerichtet und trieb die Rentiere in atemberaubendem Tempo voran, als wollte er diesen Ausflug mit ihr so schnell wie möglich hinter sich bringen. Was ging nur in ihm vor? Wer war er? Wieso kannte er sich so gut beim Weihnachtsmann aus? Und weshalb wirkte er trotz der herzlichen Atmosphäre derart vergrämt, als wäre er ein verbitterter alter Mann? Ihn umgab ein Mysterium, keine Frage, und es würde ihr schon noch gelingen, es zu lüften.

Während die Glocken des Schlittens klingelten und sie durch die kalte Winterlandschaft brausten, kuschelte sich Kati tiefer in die Decke. Sie bewunderte die schneebedeckte Landschaft und atmete bewusst die frische Luft ein, auch wenn sie schneidend kalt war. Anstatt weiter über Noel und seine Motive zu grübeln, dachte sie über sich selbst nach. Was sollte sie tun, wenn dieses Abenteuer vorbei war? Wo waren all ihre Träume hin? Wieso fiel ihr nicht ein einziger ein?

Sie versuchte sich zu erinnern, was sie als Kind hatte werden wollen. Klavierlehrerin hatte sie mal in ein Posiealbum geschrieben, bis ihr Vater gelacht und gesagt hatte: »Um Klavierlehrerin zu werden, solltest du selbst erst mal das Spielen lernen. Aber dafür haben wir nicht genug Geld.«

Ein anderes Mal hatte sie hineingeschrieben, dass sie auf Reisen gehen wollte, bis ihre Mutter gemurrt hatte, dass das die Wünsche eines Tunichtguts wären.

Hatte sie nicht andere, realistischere Träume gehabt? Doch egal wie sehr sie sich zu erinnern versuchte, sonst fiel ihr nichts ein.

»Ho, ho!« Noel bremste den Schlitten und Kati schaute überrascht auf. Sie hatten den Wald verlassen, ohne dass sie es wahrgenommen hatte, und hielten vor einer großen Bergkette.

Eine Bergkette?

Sie runzelte die Stirn. Es gab am Nordpol doch eigentlich gar keine Berge, sondern nur Eis. Befanden sich die Stätten des Weihnachtsmanns in einer Art magischen Welt, die … die normalen Menschen normalerweise nicht sehen konnten?

Die Gebirgskette war gewaltig und reichte von Osten gen Westen, soweit sie blicken konnte. Kein Ende war in Sicht. Ohne Equipment würde man die Gipfel wohl nicht erklimmen können, so hoch waren sie. Ohnehin war Kati keine geübte Kletterin. In der Boulderhalle in ihrer Heimat war sie jedenfalls nie zu Gast gewesen.

»Von hier aus müssen wir laufen. Der Anstieg ist steil und uneben, zu steil für die Rentiere und den Schlitten, aber zu Fuß schaffen wir es.«

»Wo befindet sich die Höhle des Grinchs?«

»Man sagt, sie liege in diesen Felsen.« Er deutete flüchtig auf den Berg, der sich direkt vor ihnen erhob. Dann zog er die Bremse und befestigte die Zügel am Schlitten. Als Kati die Decke von sich streifte, breitete Noel sie über dem Rücken der Rentiere aus. Verwundert blickte sie auf, doch er zuckte bloß mit den Schultern.

»Die Rentiere brauchen es warm. Wer weiß, wie lange wir unterwegs sind. Es wird noch lange schneien.«

Sie lächelte. Wer sich derart fürsorglich gegenüber Tieren verhielt, konnte kein verbrämter Eisklotz sein. Nun, vielleicht würde diese wundersame Reise nicht nur ihre einsame Adventszeit vertreiben, sondern auch Noels mürrische Laune.
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Nebeneinander bestiegen sie den verschneiten Berg. Noch immer rieselten dicke Flocken vom Himmel und kuschelten sich auf Noels Mütze und in Katis dunkles Haar. Die umliegende Landschaft war karg, die Berge waren kaum bewachsen, nur hier und dort standen ein Busch oder vereinzelt eine Tanne. Doch von der friedvollen weihnachtlichen Stimmung drang nichts bis in die Gebirgskette.

Kati hatte die Hände tief in die Manteltaschen gesteckt. Es war unglaublich kalt, doch der Marsch wärmte sie. Als sie dennoch fröstelnd die Schultern hob, zog Noel seine Mütze und seinen dicken Schal ab und hüllte sie damit ein.

Sie winkte ab. »Das brauchst du nicht, sonst frierst du doch selbst.«

Noel krempelte den Saum der Mütze einmal um, damit sie ihr nicht bis über die Augen reichte. »Ist schon gut. Schließlich bist du nicht freiwillig hier und konntest dich nicht entsprechend kleiden.«

Ungläubig musterte sie ihn, während er mit den Händen noch immer an der Mütze herumwerkelte. Seine grünen Augen hatten einen warmen Glanz und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Er hatte sich verändert, seit sie hier waren. »Danke, das ist sehr nett von dir.«

Als er ihr breites Lächeln sah, wandte er sich räuspernd ab, klappte den Kragen seines Mantels hoch und knöpfte den obersten Knopf zu. »Nicht der Rede wert.«

»Wohnst du auch am Nordpol?«

Sogleich verdunkelten sich seine Augen, weshalb sie unverwandt seine Hand ergriff. »Du musst nicht darüber reden. Wir können auch schweigend den Weihnachtsmann suchen.«

Stirnrunzelnd blickte er auf ihre Hand in seiner. Auch wenn sie beide Handschuhe trugen, tauschten sie dabei eine Wärme aus, die nicht gewöhnlich war. Seine Augen waren staunend geweitet und der bittere Zug um seine Lippen verschwand, die mit einem Mal entspannt aussahen. Wie es sich wohl anfühlen mochte, ihn zu küssen?

Als sie sich bewusst wurde, dass sie ihn angestarrt hatte, wandte sie rasch den Blick ab und stolperte. Noel fing sie auf, bevor sie in den Schnee fiel.

»Danke.« Sie räusperte sich. Vielleicht war sie ähnlich unzugänglich wie er.

»Gern geschehen.« Und als wäre die erste Mauer zwischen ihnen bereits eingestürzt, behielt Noel Katis Hand in seiner, während sie sich an den Aufstieg machten.

Schritt für Schritt kämpften sie sich den Berg hinauf. Außer den zahllosen Schneeflocken, die unablässig vom Himmel fielen, begegnete ihnen niemand. Gut, dass Noel die Rentiere abgedeckt hatte. Die armen Tiere wären sonst erfroren – auch wenn sie wahrscheinlich an die eisigen Temperaturen und Niederschläge gewöhnt waren.

Kati legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel empor, der gänzlich weiß aussah. Der Schnee bedeckte ihr Gesicht und als eine Flocke in ihrem Auge landete, senkte sie lachend den Kopf.

»Warte, ich helfe dir.« Noel drehte ihren Kopf zu sich, zog den Handschuh aus und strich ihr vorsichtig die Flocke von den Wimpern. Seine Hand landete auf ihrer Wange und für einen Moment stand die Zeit still. Ein warmer Schauer jagte durch Katis Körper. Sie wusste nicht, wer den entscheidenden Schritt gemacht hatte, doch plötzlich standen sie näher beieinander. Sie hob ihr Kinn und er senkte seinen Kopf, langsam, als warte jeder von ihnen darauf, dass der anderen einen Rückzieher machte. Schneeflocken landeten auf ihren Gesichtern, während sich ihre Blicke ineinander verhakten.

Schmetterlinge tanzten in Katis Bauch, bis sich Noel unvermittelt räusperte. Sie entdeckte ein Lächeln auf seinem Gesicht, das ihr Herz ebenso erwärmte wie der intime Moment.

»Komm, lass uns weitergehen, sonst erfrieren wir.«

Kati willigte ein. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, stattdessen umfasste sie Noels Hand ebenso fest wie er die ihre und stapfte weiter durch den Schnee. In was für ein wundersames Abenteuer war sie geraten?

Immer wieder wechselten sie verstohlene Blicke. Immer wieder fragte sich Kati, ob sie genauso strahlte wie Noel. Etwas Trauriges schien von ihm abgefallen zu sein, wodurch sich seine komplette Erscheinung verändert hatte. Und nun, da er die Mütze nicht trug und das Tageslicht auf ihn fiel, wirkte er heller als zuvor. Als stecke in ihm etwas Besonderes, Magisches, etwas, das übermenschlich war.

Ein Knacken ließ Kati zusammenfahren. Noel legte schützend die Arme um sie, während er sich umsah. Stimmen quiekten, die Kati vertraut waren, doch sie verstand nicht, was sie sagten, bis sie näher kamen.

»Der Grinch! Der Grinch!«

Der Grinch? Wo war der Grinch? Suchend sah sie sich nach den Stimmen um und entdeckte hinter einem Busch, der komplett von Schnee bedeckt war, eine grüne und eine rote Mütze aufleuchten, an deren Spitzen Glöckchen befestigt waren.

»Wichtel? Seid ihr hier?« Wurden sie womöglich ebenfalls vom Grinch entführt? Panisch sah sie sich um.

»Lauf weg! Es ist der Grinch!«

»Wo seid ihr? Wo ist der Grinch?« Sie rannte zu den Wichteln, von denen außer den Mützen und den Knubbelnasen nichts hinter dem Busch hervorlinste. »Ich helfe euch! Noel, beeil dich.« Doch seine warme Hand war verschwunden, ebenso sein vertrauter Geruch, der Kati wie ein Kokon vor der Eiseskälte geschützt hatte. Verwundert drehte sie sich um und sah hinter einer schneebedeckten Tanne jemanden in einem schwarzen Mantel fortlaufen. »Noel?«

»Zum Glück ist dir nichts passiert. Du hast ihn gefunden. Du hast den Grinch gefunden.«

»NOEL?«

Er reagierte nicht. Rannte er vor dem Grinch weg? Oder hinterher? Verständnislos blickte sie ihm nach, bis er von jetzt auf gleich verschwand und nichts von ihm zurückblieb als die flauschige Mütze und der Schal, die einen Hauch seines Dufts bei ihr verwahrten.

»Komm, schnell, hinter den Busch. Da findet er dich nicht.« Die Wichtel zerrten an ihr, jeder an einer Hand, und Kati ließ sich, überrascht von der Situation, mitziehen.

»Was ist auf einmal los? Wo ist der Grinch?«

»Na der, der dich festgehalten hat. Zum Glück konntest du ihm entkommen.«

»Der mich … festgehalten hat? Das war doch nicht der Grinch. Das war Noel, er hat mich hergebracht, weil ich ihm helfen soll, den Weihnachtsmann zu finden.«

Die Wichtel wechselten einen kurzen Blick, dann blieben sie stehen. »Der Grinch hat dich hergebracht?«

In Katis Kopf schwirrte es. Noel sollte der Grinch sein? Das ergab doch gar keinen Sinn. Aber wieso sollten sich die Wichtel irren? »Seid ihr euch absolut sicher, dass er es wahr?«

»Hundertprozentig.« Sie zogen sie weiter mit sich, doch Kati bemerkte es kaum. Noel war der Grinch? Derjenige, der Weihnachten hasste und als ewiger Miesepeter hoch oben in den Bergen hauste, davon träumend, das Weihnachtsfest zu zerstören? Aber wieso hatte er sie dann hergebracht und damit versucht, dem Weihnachtsmann zu helfen? Und wieso hatte sich ihre Hand in seiner so heimelig angefühlt, ebenso wie der Blick in seine grünen Augen?
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Die Wichtel führten sie durch die bergige Landschaft, bis Kati wieder zu sich fand und abrupt stehen blieb. »Wo bringt ihr mich hin?«

»In Sicherheit.« Sie versuchten sie weiterzuziehen, doch Kati lief keinen Schritt.

»Aber wir müssen doch den Weihnachtsmann und die Wichtel finden.«

Die zwei schüttelten die Köpfe, dabei klingelten die Glöckchen an ihren Mützen. »Hast du es nicht begriffen? Der Grinch hat ihn und der ist gemeingefährlich. Sei froh, dass du ihm entkommen bist. Wahrscheinlich hat er dich hergeführt, um dich ebenfalls in eine seiner Höhlen zu sperren.«

»Gemeingefährlich hat er auf mich nicht gewirkt.« Ganz im Gegenteil. Eine Wandlung war mit Noel geschehen und selbst wenn es stimmte und er dieser ewig schlechtgelaunte Kerl war, konnte Kati dennoch nicht glauben, dass er sie hergebracht hatte, um ihr Böses anzutun. »Ich war doch diejenige, die her wollte. Er hat …« Kati überlegte. War Noel deshalb nicht mit zu den Wichteln gegangen? Weil er gewusst hatte, dass sie ihn erkennen würden? Aber der Tipp mit dem Grinch war von den Wichteln gekommen und sie war es gewesen, die darauf bestanden hatte, dem einzigen Hinweis nachzugehen, den sie erhalten hatten. »Er wollte gar nicht herkommen. Ich habe ihn überredet.«

»Unfug, das glaub ich nicht. Der Grinch ist unverbesserlich. Und jetzt komm, bevor er unsere Spur findet.«

Nein, hier stimmte etwas nicht. Noel war fortgerannt. Dabei konnte er es mit Sicherheit locker mit diesen Wichteln und ihr aufnehmen, wenn er etwas Gewalttätiges im Sinn gehabt hätte. Nein, ein Geheimnis umgab ihn und Kati würde es lüften.

»Ich gehe ihm nach.«

»Ihm nachgehen? Das ist viel zu riskant.«

Wie konnte sie die zwei überzeugen? Sich einfach loszureißen und davonzurennen, kam ihr falsch vor. Immerhin hatten die Wichtel in ihren Augen ihr Leben riskiert, um Kati aus Noels Armen zu retten. Nein, bei den beiden musste sie mit einem Trick arbeiten. »Vielleicht rennt Noel, ich meine der Grinch nach Hause und führt uns direkt zu der Höhle, in der der Weihnachtsmann und die anderen Wichtel gefangen gehalten werden.«

Die zwei wechselten einen flüchtigen Blick, dann steckten sie die Knubbelnasen zusammen und tuschelten. Es war so leise, dass Kati nichts verstand, aber der hitzigen Melodie ihres Geraunes nach zu urteilen, waren sie sich uneins, bis die Wichtelfrau die kleine Hand hob. »Stopp, Alvin. Ich finde, sie hat recht.«

»Nein, das ist zu gefährlich. Stell dir nur mal vor, wir geraten auch noch in seine Gewalt. Wer soll dann die Plätzchen backen, hm, Runa, hm?«

Kati konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ums Essen ging es also?

»Ich werde sie hinführen. Du kannst ja in der Zeit zurückgehen und dich um das Gebäck kümmern, aber ich lass sie nicht allein hier oben.« Runa drehte sich um und schaute zu Kati auf. »Lass uns aufbrechen.« Leiser ergänzte sie: »Er hat nämlich nicht ganz unrecht mit den Keksen.« Sie zwinkerte Kati zu, nahm sie an die Hand und schneller, als Kati es für möglich gehalten hatte, rannte sie mit ihr über den schneebedeckten Berg. Es war schneller noch, als Kati selbst zu rennen vermochte. Sie konnte kaum die Landschaft erkennen, so zügig raste die an ihr vorbei. Wahrscheinlich war es eine Form von Magie, die die Wichtel nutzten. Wie sonst hätten sie nahezu zeitgleich hier oben in den Bergen ankommen können, obwohl Kati und Noel einen Schlitten genutzt hatten?

Wenig später stoppte Runa und zog Kati rasch hinter einen größeren Strauch, dessen Dornen von dem Schnee bedeckt waren. Sie deutete auf einen Felsen, der keine zehn Meter entfernt steil in den Himmel ragte und in dem sich offenbar eine Behausung befand. Kein Fenster war in Sicht, aber durch die einfache Holztür stand außer Frage, dass sich darin eine Art Höhle befand.

»Hier wohnt der Grinch?«

Runa nickte. »Mir ist die abgelegene Behausung bei unserer Flucht aufgefallen. Vorher hatte ich sie nie gesehen.«

»Was hat es mit ihm auf sich? Ich meine …« Wie konnte Kati ihre Frage formulieren? »Er war wirklich nett zu mir.«

Runas Blick verfinsterte sich. Dabei wanderten ihre buschigen weißen Brauen so tief, dass ihre haselnussbraunen Augen kaum noch zu sehen waren. »Das musst du schon selbst herausfinden, aber ich sag dir, mit ihm ist nicht gut Plätzchen essen. Mehrmals hat er versucht, unsere Arbeit zu boykottieren. Nicht selten hat er die Eieruhren verstellt, damit das Weihnachtsgebäck verbrennt, oder den Kleber so stark mit Wasser verdünnt, dass die Spielsachen wieder auseinanderfielen.«

So etwas sollte Noel getan haben? Sie konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Klar, er war verschlossen gewesen, aber er hatte sich verändert. Und wer so schnell in der Lage war, sich zu öffnen, der konnte in seinem Herzen nicht abgrundtief hässlich sein. Womöglich war es ein Streich eines kleinen Wichtel gewesen. Aber Kati wollte niemanden haltlos verdächtigen.

»Du hast nicht gesehen, wie er den Weihnachtsmann und die Wichtel entführt hat, oder?«

Runa schüttelte den Kopf, dabei rutschte der dicke Zopf, zu dem sie ihre fülligen Haare geflochten hatte, aus ihrem roten Mantel. Obwohl sie einen ernsten Gesichtsausdruck aufsetzte, sah sie goldig aus.

»Ihr habt mir doch erzählt, ihr seid auch entführt worden, richtig? Wie seid ihr entkommen? Und was genau habt ihr gesehen? Bitte erzähl mir ganz genau, was geschehen ist, beziehungsweise woran du dich erinnern kannst.«

Die Wichteldame seufzte auf und winkte mit der Hand, worauf die Schneedecke von einem umgefallenen Baumstamm fortwehte. Mit einem Hopser setzte sie sich darauf und klopfte mit der flachen Hand einladend auf die Rinde. Sobald Kati sich neben ihr niedergelassen hatte, begann Runa zu erzählen.
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Es war ein kalter Tag, Schnee fiel vom Himmel und legte sich schützend über den Wald, als die Glocke durch die Bäume hallte. Sogleich steckte Runa die Knubbelnase aus der Höhle und gähnte ausgiebig. Sie hatte die letzten Monate geschlafen, ebenso wie die meisten Weihnachtswichtel, um fit zu sein für die Adventszeit, in der an Schlaf kaum zu denken war.

Die Luft war klar und es lag bereits diese besondere Magie in der Atmosphäre, die man nur zur Weihnachtszeit verspürte. Es war ein warmes Kitzeln, das durch die Tannenbäume und Fichten wanderte, das im Schnee ruhte und das durch die Adern der Wichtel glitt. Und diese besondere Magie gemeinsam mit der Glocke weckten alle Weihnachtswichtel aus ihrem langen Schlaf.

Runa entdeckte Alvin, der die grüne Mütze schief auf dem Kopf trug und so miesepetrig aussah wie jedes Jahr, und sie sah Fiona und Alva, die sich bereits auf den Weg zu den Werkstätten machten.

Rasch zog Runa ihre rote Mütze auf den Kopf, die klingelte, sobald sie sich bewegte, und wickelte sich den dicken Schal bis über die Nase. Es dauerte immer ein wenig, bis sie sich an die klirrend kalten Temperaturen gewöhnte. Die gefütterten schwarzen Stiefel zog sie über die gestrickten Socken und los ging es. Wenn der Weihnachtsmann die Glocke läutete, verblieb kein Wichtel in seinem Bett, auch wenn es ihnen die Wärme und Behaglichkeit der Höhlen nicht immer leicht machte.

Wie die fleißigen Bienen strömten die Wichtel auf die Werkstätten und den zentralen Platz zu, die noch nicht geschmückt waren. Darum wollte sich Runa als erstes kümmern. Gemeinsam mit Alva und Fey würde sie die Lichterketten aufhängen, die Tannenbäume mit Christbaumkugeln und goldenen Glocken schmücken und den Glühwein und gewürzten Traubensaft aufbereiten, den die Wichtel zwischen der Arbeit tranken, um sich warm zu halten. Sie freute sich bereits auf den verführerischen Duft nach Zimt und Nelken, die sie gemeinsam mit den anderen Gewürzen in den Topf geben würde und die dem Wein die weihnachtliche Note verliehen.

Die Rentiere waren im Stall, der offen stand, damit auch sie allmählich erwachten und sich die Wichtel darum kümmern konnten, sie abzureiben und mit frischem Heu zu versorgen.

Noch war weder ein Hämmern noch ein Sägen zu hören, kein Plätzchenduft lag in der Luft und keine Lieder drangen über die eisige Landschaft, die erst dabei war, aus ihrem langen Schlaf zu erwachen.

Gemeinsam mit den anderen Wichteln drängte sie in das Haupthaus, in dem die Wunschzettel ankamen und in dem sie der Weihnachtsmann wie jedes Jahr am ersten Tag erwartete. Er war noch nicht da. Vermutlich frühstückte er noch, weshalb sich Runa mit Alva unterhielt. Sie war ihre beste Freundin und wie jedes Jahr war sie einen Tag früher aufgewacht.

»Hör mal, Runa, wir können doch zwischen die Weihnachtssterne Amaryllis pflanzen. Das würde wunderschön aussehen, meinst du nicht?« Auf Alvas Gesicht erschien ein verträumter Ausdruck.

Runa öffnete den Mund, um zu antworten, als ein Tumult losbrach. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, doch sie konnte nicht sehen, was vor sich ging. Moment, stritten zwei Weihnachtswichtel miteinander? Zumindest waren hitzige Stimmen zu hören, leise untermalt von der Weihnachtsmusik, die irgendjemand angeschaltet hatte. Was war dort vorne los? Doch bevor sie es herausfinden konnte, legte sich eine Dunkelheit über sie und sie verlor das Bewusstsein.

Etwas weckte Runa. Ein Knistern wie von einem Feuer. Dazu der Duft von etwas, das jemand über dem Feuer röstete. Maronen?

Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Kopf und sie strich sich darüber. Eine Beule war nicht zu erfühlen. Was war geschehen? Sie konnte sich nicht erinnern. Mühsam richtete sie sich auf. Sie lag auf blankem Felsboden. Lediglich eine dünne Decke war unter ihr ausgebreitet und um sie herum befanden sich unzählige schlafende Wichtel. Moment, hatte nicht längst die Adventszeit begonnen? Oder hatte sie es nur geträumt? Aber seit wann schliefen sie alle gemeinsam in einer Höhle – und dazu noch auf dem Fußboden?

Neben ihr lag Alvin, der im Schlaf grunzte. Kurzerhand rüttelte sie ihn an der Schulter. »Alvin, Alvin.«

Geräusche ertönten, ein stetes Donnern, als näherten sich schwere Schritte. Angstvoll blickte sie sich in der Felsenhöhle um. Ein unheilschweres Gefühl durchdrang sie, als ihr bewusst wurde, dass die Höhle nicht aus Erde, sondern aus Gesteinsmassen bestand. Hatte sie der Grinch gefangen?

Panisch versuchte sie die anderen Wichtel zu wecken, doch sie reagierten nicht. Gleichzeitig kamen die schweren Schritte immer näher. Mit rasendem Herzen sah sie sich um. Die Höhle war verschlossen, doch nein, Moment. Dort vorne drang ein schwacher Lichtschein herein. Da musste sich ein Ausgang befinden. Die Schritte näherten sich und Runa sprang auf. Himmel, sie konnte die anderen doch nicht zurücklassen?! Ein letztes Mal rüttelte sie die Wichtel, doch niemand erwachte. Bis auf Alvin. Der grummelige Kerl streckte sich und blinzelte träge.

Runa senkte ihre Stimme. »Schnell, komm, Alvin, wir müssen uns in Sicherheit bringen.« Sie zog ihn auf die Füße und müde tapste er hinter ihr her, direkt auf den schwachen Lichtschein zu. Als ein großer Schatten in die Höhle fiel, erreichten die zwei das kleine Loch in der Felswand, das gerade groß genug war, damit ein mittelgroßer Hund sich durchquetschen konnte. O weh, sie waren wirklich in der Gewalt des Grinchs. Immerhin wusste jeder, dass er einen Hund namens Max hatte.

Ohne sich noch einmal umzublicken, quetschten sich die zwei durch die Öffnung. Sobald sie auf dem schneebedeckten Abhang landeten und die frische Luft in ihre Nasen drang, düsten sie in atemberaubendem Tempo zurück in den Wald, um sich in Sicherheit zu bringen.
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Kati beugte sich vor. »Und dann? Was ist anschließend geschehen?«

Runa seufzte. »Wir sind in die Werkstatt des Weihnachtsmanns gerannt. Wenn uns jemand helfen könnte, dann er, haben wir uns gedacht. Doch er war nicht dort. Stattdessen haben wir den Grinch gesehen, der lautstark in seinem Büro wütete. Er hat Zettel durch die Luft geworfen – wahrscheinlich wollte er alles zerstören. Wir hatten so große Angst, weshalb wir uns sofort im Wald versteckt haben und dort sind wir geblieben, bis du aufgetaucht bist.«

Die Wichtel mussten Noel beobachtet haben, wie er das Arbeitszimmer durchsucht hatte, wobei ihm Katis Wunschzettel in die Hände gefallen war. Aber allein die zwei Tatsachen, dass Runa und Alvin sich neben den anderen Wichteln in einer Felshöhle befunden hatten und durch ein kleines Loch in der Wand geflüchtet waren, durch das ein Hund passte, reichten in Katis Augen nicht aus, um Noel oder den Grinch zweifelsfrei zu beschuldigen. Erleichtert atmete sie auf. Es musste ein großes Missverständnis sein.

»Diese Höhle, vor der wir uns befinden, ist dieselbe, in der du und Alvin aufgewacht seid?«

Runa nickte, die Hände im Schoß knetend. »Wir hätten längst zurückkommen und die anderen befreien sollen. Ich schäme mich.«

Kati legte den Kopf schief und betrachtete die Wichteldame, die bedrückt die Schultern hängen ließ. »Du hattest Angst. Immerhin hast du mich hergebracht. Das war sehr mutig von dir.« Auch wenn sie selbst keinerlei Angst vor Noel oder dem Grinch empfand, respektierte sie, dass es den Wichteln offenbar anders erging.

Kurzerhand erhob sich Kati und schlich auf die Holztür zu.

»Sei vorsichtig«, raunte ihr Runa hinterher.

Kati nickte und huschte in gebückter Haltung weiter. Wachsam blickte sie sich zu den Seiten um, doch außer den hohen Felsen und dem Busch, hinter dem sich Runa verbarg, war nichts in der weißen Landschaft auszumachen. Dichter Nebel hüllte die Bergkette ein, weshalb Kati nicht sonderlich weit blicken konnte.

Sie erreichte die Tür. Kurzerhand entschied sie sich anzuklopfen. Schließlich fürchtete sie sich nicht vor Noel und so richtig glauben, dass er der Grinch sein sollte, konnte sie immer noch nicht. Dreimal stieß sie mit den Fingerknöcheln an die Tür und das Klopfen hallte durch die einsame Landschaft, als spielten die Berge Stille Post und wollten das Klopfen bis ans Ende der Welt tragen.

Kati stieg von einem Fuß auf den anderen. Die Kälte kroch ihr in die Glieder, doch sie würde sich nicht davon abbringen lassen, ihre Mission zu Ende zu bringen. Abgesehen davon hatte sie ohnehin keine Ahnung, wie sie ohne Noel heimkommen sollte.

Doch egal wie lange sie vor der Tür verblieb und wie energisch sie dagegen schlug, niemand öffnete. Und als sie in die Offensive ging und am bronzenen Griff rüttelte, war die Pforte verschlossen. Nachdenklich strich sie sich die dunklen Haare hinter die Ohren und verbarg die Nasenspitze in dem Schal, dem noch immer Noels Geruch anhaftete. Was sollte sie tun? Frierend rieb sie die Handflächen aneinander, die trotz der Handschuhe allmählich kalt wurden, als ihr ein grauer Hund vor die Füße lief.

»Nanu, wo kommst du denn her?«

Schwanzwedelnd umrundete er sie und hechelte fröhlich. Kati ging vor ihm in die Hocke. Als er unbekümmert vor ihr stehen blieb, kraulte sie ihn am Kopf, worauf er genüsslich gähnte.

»Du bist ja ein Süßer.«

War das Max, der Hund von Noel? Wie sollte ein Griesgram einen derart zutraulichen und liebenswürdigen Hund betreuen? Mehr und mehr ging Kati auf, dass etwas an den Erzählungen über Noel nicht wahr sein konnte. Er war kein Grinch, auch wenn ihn die Bewohner der Umgebung vielleicht dazu gemacht hatten. Sie musste ihn finden und anschließend würde sie gemeinsam mit ihm den Weihnachtsmann und die Wichtel retten. Wenn schon nicht den Wichteln, würde er sich dadurch wenigstens selbst beweisen, dass er nicht der garstige Kerl war, zu dem ihn die Leute machen wollten.

»Weißt du, wo dein Herrchen ist?«

Der Hund bellte und wedelte mit dem Schwanz. Sollte das ein Ja sein?

»Kannst du mich zu ihm führen?«

Er bellte noch zweimal, dann drehte er sich um und rannte davon.

»He, warte auf mich, ich bin nicht so schnell.« Eilig folgte sie dem Hund, der tiefer in die neblige Gebirgslandschaft eintauchte. Immer wenn Kati glaubte ihn in dem dichten Nebel verloren zu haben, blieb er stehen und bellte, bis sie wieder zu ihm gefunden hatte. Kati konnte kaum die Hand vor Augen sehen, doch vertrauensvoll ließ sie sich von dem Tier durch das Gebirge führen. Nach einer Weile gelangten sie an einen weiteren hohen Felsen, in dem sich ebenfalls eine Höhle befand, die von einer einfachen Holztür verschlossen war. Die Pforte sah der, vor die sie Runa geführt hatte, erstaunlich ähnlich. Eine einfache Holztür inmitten einer Wand aus Stein. Davor blieb der Hund stehen und bellte.

Kati hob die Hand, um anzuklopfen, als die Tür bereits nach innen aufgerissen wurde.

»Schon gut, Max, komm rein.«

Die Stimme kam Kati bekannt vor. Sie hielt in der Bewegung inne, während sich die Tür so weit öffnete, dass das Tier hineinhuschen konnte. Doch Max blieb stehen, worauf der Eingang noch weiter geöffnet wurde und Kati den Mann sah, der sich dahinter verbarg. Es war tatsächlich Noel.
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Als Noel Kati erkannte, verharrte er mit der Hand auf der Klinke. Auch Kati wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte, bis Max laut bellte und damit die Stille durchbrach.

»Kati, was tust du hier?« Sein Blick war keineswegs so verhärmt wie anfangs, dennoch blieb er einen guten Meter von ihr entfernt und machte keine Anstalten, sie hineinzubitten oder zur Begrüßung in den Arm zu nehmen. Den dunklen Mantel hatte er abgelegt, stattdessen trug er einen schwarzen Wollpullover, der ihm ausgesprochen gut stand.

Kati schluckte, während sie in seine grünen Augen schaute. »Wieso bist du fortgelaufen?«

Verstohlen blickte er über sie hinweg, was kein Problem darstellte, da er wesentlich größer war als sie. Dachte er, sie wäre in Begleitung?

Eine Antwort auf ihre Frage blieb er ihr schuldig.

»Noel, ist es wahr? Bist du der Grinch?«

Er verspannte, die Augen skeptisch verengt. »Wieso? Läufst du schreiend vor mir weg, wenn ich Ja sage?«

Entschieden trat sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Nein, das würde ich nicht.«

Überrascht folgte er ihrer Hand mit den Augen, dann räusperte er sich. »Die Dinge … sind kompliziert.«

Schmunzelnd zuckte Kati mit den Schultern. »Da du mich hergebracht hast, bleibt mir wahrscheinlich genügend Zeit, in der du mir die Umstände erklären kannst. Ich habe nämlich keine Ahnung, wann mein Schlitten nach Hause geht.«

Sein Mundwinkel zuckte, doch er zögerte. Max bellte laut und strich mit dem Kopf an Katis Bein entlang, als hätte er das Gespräch genau verstanden. Lachend wuschelte Kati ihm über den Kopf, worauf Max begeistert mit dem Schwanz wedelte.

»Offenbar möchte Max dich zu uns einladen.«

»Willst du das auch?«

Noel warf einen Blick über die Schulter, dann trat er einen Schritt zurück und machte eine einladende Geste. Auch wenn Kati darauf gehofft hatte, waren die Chancen, dass Noel sich tatsächlich auf ein Gespräch mit ihr einließ, in ihrer Vorstellung schwindend gering gewesen. Umso hoffnungsvoller war sie nun und verharrte nicht länger auf der Schwelle, sondern betrat die Wohnung.

Die Höhle war zwar ein wenig unordentlich, aber dennoch behaglich. Sie bestand aus einem großen Raum, der durch die Möbel in die verschiedenen Bereiche unterteilt wurde. An der hinteren Seite gab es ein Bett, das von einem Vorhang notdürftig verborgen wurde. Daneben standen zwischen einer Leselampe und einem hüfthohen Bücherregal zwei Sessel, über die ein Pullover ausgebreitet war.

Auf der anderen Seite der Höhle war ein Ofen zu sehen, in dessen Innerem ein kleines Feuer brannte und durch den die Behausung erwärmt wurde. Darauf köchelte dem Geruch nach zu urteilen eine Suppe. Neben der winzigen Kochnische befand sich ein Tisch mit zwei Stühlen, auf dem ein benutzter Teller und eine Tasse standen. Der blanke Steinboden wurde von einem dicken flauschigen Teppich bedeckt, auf dem es sich Max sogleich gemütlich machte und sich wohlig räkelte.

Es war warm, weshalb Kati die Handschuhe abstreifte und den Mantel öffnete. Noel half ihr, ihn auszuziehen, und hängte ihn über einen der Stühle.

»Setz dich.« Er deutete auf einen Sessel, von dem er rasch den Pulli zog und auf das Bett warf.

Kati kraulte Max noch einmal hinter dem Ohr, bevor sie sich auf dem Ledersessel niederließ. Sie fühlte sich wohl, auch wenn die Höhle nur das Nötigste barg. Es reichte vollkommen. Womöglich lag es auch an Max, der dem Ganzen etwas Lebendiges verlieh. Vielleicht sollte sie sich auch einen Hund zulegen, wenn sie wieder daheim war.

Noel hantierte in der Kochnische und kam mit zwei Tassen zurück, deren Inhalt dampfte. Eine davon hielt er Kati entgegen, bevor er sich auf dem anderen Sessel niederließ. Neugierig sog sie den Duft ein. Heißer Traubensaft mit Zimt, tippte sie und als sie daran nippte, nickte sie bestätigend.

Nachdenklich blickte sie zu Noel, der ebenfalls einen kleinen Schluck aus seiner Tasse trank. Wie konnte sie das Gespräch anfangen? Sie ahnte schon, weshalb er im Wald davongerannt war. Er hielt sich im Verborgenen. Warum das so war, wollte sie herausfinden.

»Du hast mich an den Nordpol gebracht, damit wir den Weihnachtsmann und seine Wichtel finden, erinnerst du dich?«

»Natürlich erinnere ich mich. Worauf willst du hinaus?«

»Ich will sichergehen, dass du das noch immer vorhast.«

Noel setzte sich auf. »Natürlich will ich sie noch finden. Es ist wichtig und die Zeit drängt.«

Kati atmete innerlich auf. Sehr gut. An seiner Motivation hatte sich nichts geändert. »Eine der Wichtelfrauen hat mir gezeigt, wo die Höhle liegt, aus der sie und ihr Freund entkommen sind. Ich kann dich hinführen. Vielleicht hast du eine Idee, wie wir sie öffnen können.«

»Dieselbe Wichtelfrau, die behauptet hat, der Grinch habe sie entführt?«

Kati wiegte den Kopf hin und her. »Sie ist es, genau. Aber ob wir der Theorie glauben oder nicht, wir sollten uns die Höhle genauer ansehen. Meinst du nicht?«

Noel zögerte.

»Du bist doch noch dabei und hilfst mir, oder? Ich kenne mich hier oben nämlich gar nicht aus und ein Einheimischer würde definitiv nützlich sein. Zumal ich nicht weiß, was wirklich hinter dem Verschwinden des Weihnachtsmanns steckt. Vielleicht ist es gefährlicher als gedacht und zu zweit würde ich mich wohler fühlen.«

In Noels grünen Augen lag Überraschung. »Du weißt, was die Wichtel sagen, wer ich bin, oder?«

Kati sah keinen Sinn darin, es zu leugnen, weshalb sie nickte.

»Und trotzdem hast du keine Angst vor mir?« Er zog die dunklen Brauen zusammen, als wolle er die Aufrichtigkeit ihrer Antwort auf die Probe stellen.

»Nein, ich habe keine Angst. Aber ich frage mich, wie es kommt, dass du diesen Namen erhalten hast. So, wie ich das sehe, bist du derjenige, der gerade alles daransetzt, das Weihnachtsfest zu erhalten. Also handelst du genau entgegengesetzt zu der Figur, zu der dich die Leute stilisiert haben.«

Sein Blick verfinsterte sich. »Die Leute wissen nicht, wovon sie reden.«

Kati lehnte sich vor, sodass Noel ihr in die Augen sehen musste. »Den Eindruck habe ich auch.«

Seine Brauen wanderten nach oben, dann zuckte wieder einer seiner Mundwinkel. Keine Frage, es fiel ihm schwer die mürrische Fassade aufrechtzuerhalten.

Sie ließ ihm einen Moment, um nachzudenken, und trank einen Schluck Traubensaft. Es schmeckte süß und zimtig. Lecker. Noel sagte kein Wort, dennoch hatte sie das Gefühl, dass ihre Botschaft bei ihm angekommen war. »Es ist egal, was die anderen sagen, nicht wahr? Wir haben eine Mission, die Zeit drängt. Sollen wir uns direkt aufmachen?«

Nachdenklich sah Noel sie an, bis er langsam nickte. »Du hast recht. Es ist egal, was sie sagen.« Energisch erhob er sich und nippte noch einmal an seiner Tasse, bevor er hinter dem Vorhang verschwand und mit seinem Mantel und einem Schal zurückkehrte. »Lass uns den Weihnachtsmann finden, damit das Fest der Liebe stattfinden kann.«
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Eingehüllt in ihre Mäntel verließen sie sein heimeliges Zuhause, dicht gefolgt von Max. Der Nebel war noch immer so dicht, dass Kati den Weg zurück niemals alleine gefunden hätte. Doch Max und Noel kannten sich bestens aus.

»Kannst du beschreiben, wo sich die Höhle befindet, aus der die beiden Wichtel entkommen sind?«

Kati drehte sich einmal um die eigene Achse und sah nichts als weiß. »Es sieht alles gleich aus, aber gefühlt bin ich mit Max aus der Richtung gekommen. Augenblick, das ist es. Max weiß, wo sich die Höhle befindet. Dort habe ich ihn getroffen.«

Noel beugte sich zu seinem wuscheligen Mischling und kraulte ihn hinter den Schlappohren. »Max, kannst du uns zu der Höhle führen?«

Der Hund bellte aufgeregt und rannte los. Sie hatten Mühe ihm zu folgen. Kati fiel zurück, da der Abstieg in der Landschaft, bei der man kaum die Luft vom Boden unterscheiden konnte, mehr als wackelig war. Immer wieder rutschte sie ein Stück und wankte.

Kurzerhand ergriff Noel ihre Hand. »Ich führe dich.« Und schon zog er sie weiter.

Mit ihm ging es schneller, dennoch war es abwärts schwerer als hinauf. Als sie endlich bei der Höhle angelangten, brauchte Kati sich wenigstens keine Gedanken mehr wegen der schneidenden Kälte zu machen. Durch den schnellen Abstieg war ihr Körper gut durchblutet.

Max bellte laut und lief vor der versperrten Holztür auf und ab.

»Das ist die Höhle?« Stirnrunzelnd trat Noel darauf zu und rüttelte am Knauf. Er kam gar nicht auf die Idee, es zuerst mit Klopfen zu versuchen.

»Ja, genau, Runa hat mich hergeführt.« Neugierig blickte Kati zu dem Gebüsch, hinter dem sie mit der Wichtelfrau gesessen hatte. Doch von Runa war nichts zu sehen, nicht einmal ihre kleinen Fußspuren. Hatte sie sich aus Angst vor Noel gut versteckt oder war sie in den Wald zurückgekehrt?

»Ich bekomme die Tür nicht auf. Sie ist verschlossen.«

Kati zuckte mit den Schultern. »So erging es mir vorhin auch. Vielleicht finden wir das Loch in der Felswand, durch das die Wichtel entkommen sind.«

Nickend beugte sich Noel zu seinem Freund. »Max, such die Hundetür!«

Kati lachte. »Die Hundetür?«

Noel grinste. Es stand ihm unglaublich gut. Wie schnell er an ihrer Seite aufgetaut war. Oder war er womöglich von vornherein nicht so schlecht gelaunt gewesen, wie ihn die Bewohner empfunden hatten?

»Max weiß, dass damit ein kleiner Eingang gemeint ist, durch den nur er durchkommt. Er kennt es von Zuhause, dort hat er auch eine Hundetür.«

Es stimmte. Max musste ihn verstanden haben, denn mit wedelndem Schwanz lief er sogleich los. »Komm, wir wollen ihn nicht verlieren.«

Der Nebel hatte sich gelichtet, sodass sie weiter blicken konnten als zuvor. Noel ergriff nicht wieder Katis Hand, da der Weg eben war und sie den Hund nicht zu verlieren drohten, obwohl das treue Tier ein gutes Stück vor ihnen her trottete. Ein wenig zog etwas in ihr. Ihr fehlte die Wärme und die Berührung eines geliebten Menschen. Sie hatte nicht gewusst, wie einsam sie gewesen war. Wie verloren sie sich gefühlt hatte. Bis auf die Kontakte zu ihren Arbeitskollegen und gelegentliche Treffen auf einen Kaffee hatte sie die meiste Zeit allein verbracht. Klar, sie war darüber nicht begeistert gewesen und hatte sich danach gesehnt, von einem Mann auf ein Rendezvous eingeladen zu werden. Aber nun, da sie das Knistern mit Noel erlebt hatte, erkannte sie, wie groß ihre Sehnsucht wirklich war.

Doch davon durfte sie sich jetzt nicht ablenken lassen. Sie mussten das bevorstehende Weihnachtsfest retten – und vielleicht dadurch auch Noel. Womöglich würde sein Engagement, das Fest der Liebe zu retten, seinen Ruf in der Gegend verbessern. Denn dass auch er trotz Max einsam war, ließ sich nicht leugnen.

Max‘ lautes Bellen erweckte ihre Aufmerksamkeit. Noel war bereits bei ihm und strich ihm lobend über den Kopf. Kati eilte zu ihnen und fand sich vor einem kleinen Zugang wieder. Er war eng und niedrig und erweckte nicht den Eindruck, als würde er sonderlich weit in den Felsen hineinführen – geschweige denn in eine Höhle. Kati würde definitiv nicht hindurchpassen, aber Runa und der andere Wichtel möglicherweise schon.

»Ob das wirklich der Zugang ist?« Sie beugte sich hinunter und versuchte ins Innere zu linsen, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.

»Einen Versuch ist es wert.« Noel kraulte Max hinter dem Ohr und zeigte auf den kleinen Gang. »Schau, ob du jemanden findest. Aber pass auf dich auf.«

Max bellte und legte den Bauch auf den kalten Boden. Schneller, als Kati es für möglich gehalten hatte, verschwand er in dem schmalen Loch. Als selbst sein grauer Schwanz nicht mehr zu sehen war, richtete sich Kati auf. »Und jetzt?«

Noel schmunzelte. »Jetzt heißt es warten.«

Durch den schnellen Abstieg war es Kati noch immer wohlig warm, weshalb sie die Hände aus der Manteltasche zog. Noel folgte ihrer Bewegung. Für einen Moment glaubte sie, er ergreife ihre Hand, doch das tat er nicht. Stattdessen presste er die Lippen aufeinander. Focht er einen inneren Kampf?

»Wieso kennst du dich in den Werkstätten so gut aus, obwohl du hier oben wohnst und mit den Bewohnern kaum etwas zu tun hast?«

Noel zog die Brauen dicht zusammen, doch Kati ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie wollte diese Nuss unbedingt knacken. Wenn schon sie selbst an ihrer Vergangenheit zu knabbern hatte und sie die Ereignisse noch heute beeinflussten, so sollten wenigstens die anderen nicht ihrem eigenen Glück im Wege stehen.

»Woher kommt es, dass du diesen schlechten Ruf hast? Ich merke doch, wie viel dir am Weihnachtsmann liegt. Und wie herzlich du dich mit Max verhältst und mit …« Sie wollte »mir« sagen, aber sie schluckte den Rest des Satzes hinunter. So mutig war sie dann doch nicht.

Unruhig trat Noel von einem Fuß auf den anderen. Es war auf einen Blick ersichtlich, dass er sich nicht wohl fühlte. Kurzerhand trat Kati einen Schritt auf ihn zu und ohne zu überlegen, was sie tat, legte sie die Hände an seine Brust. »Ich verurteile dich nicht, Noel. Merkst du das? Das Gute in dir ist klar zu erkennen. Ich glaube nicht, dass du ein ewiger Griesgram bist, der das Fest der Liebe verhindern will. Ich kenne dich erst seit kurzem, aber in dir muss viel Gutes stecken, sonst wäre Max nicht an deiner Seite.«

Noel blickte auf ihre Hand, die noch immer auf seiner Brust lag. »Ich bin nicht so, wie du mich beschreibst. Du kennst mich nicht.«

»Mein erster Eindruck ist meistens richtig. Ich verfüge über eine gute Menschenkenntnis, vielleicht weil ich in meinem Beruf mit so vielen unterschiedlichen Leuten zu tun habe. Und auf den ersten Blick erkenne ich, Noel, dass du zu den Guten gehörst.«

Unvermittelt fuhr er aus der Haut. »Dann sag das den anderen!«

Kati blinzelte irritiert. »Den anderen? Wen meinst du?«

»Die Wichtel, die keine Gelegenheit auslassen, mich für alles verantwortlich zu machen, was schiefläuft. Die Leute, die hier wohnen, mit dem Finger auf mich zeigen und mich verurteilen, obwohl sie mich nicht kennen. Und meinen Vater, der mich hat fortziehen lassen, dem ich, sein eigener Sohn, offensichtlich nie am Herzen lag.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Weshalb sagen das all die Leute? Gibt es dafür einen Grund?«

Noel senkte den Kopf. Er hatte die Lippen fest zusammengepresste, sodass Kati glaubte, er würde kein weiteres Wort sagen, doch unvermittelt hob er die Hände und sah sie direkt an. »Weil ich wirklich einmal versucht habe, das Weihnachtsfest zu torpedieren.«

Endlich kamen sie zum Kern der Geschichte. Kati spürte Noels Aufregung, als wäre es die ihre. »Was ist damals geschehen?«

Noel atmete tief durch, bevor er mit leiser Stimme begann zu erzählen.
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Es war der erste Advent. Sein Vater betrieb das Dorfrestaurant und wie jedes Jahr hatte er in der Weihnachtszeit noch mehr zu tun als gewöhnlich. Noel war noch jung, keine zwölf Jahre alt, trotzdem half er fleißig mit. Er wischte Tische ab, spülte Geschirr, nahm Bestellungen auf und polierte die Gläser. Nicht so sehr, weil es ihm Freude bereitete, sondern weil er seinen Vater beeindrucken wollte.

Noel liebte seinen Vater abgöttisch. Und das lag nicht nur daran, dass seine Mutter bereits gestorben war und er keine anderen Familienmitglieder hatte. Nein, sein Vater war sein Held, wie es häufig bei Söhnen und ihren Vätern der Fall war.

Doch der frühe Tod von Noels Mutter hatte den Vater schwer getroffen. Er vergrub sich in Arbeit und sah seinen einzigen Sohn kaum an, der das Ebenbild seiner geliebten Frau war.

Wenn Noel in der Küche half und die leckersten Zimtsterne backte, nickte er nur; wenn er die Tische für die Gäste sauber und akkurat deckte, tätschelte er ihm den Kopf, ohne ihn dabei anzusehen; und wenn er den Gästen von dem Nachtisch vorschwärmte, worauf diese einen bestellten, klopfte er ihm den Rücken, ohne ein Wort zu sagen. Aber Noel gab nicht auf. Wenigstens einmal wollte er der Grund dafür sein, dass der Vater herzlich lachte, er wollte von ihm in den Arm genommen werden und mit ihm spielen. Er wollte einen Vater, der gerne und viel Zeit mit seinem Sohn verbrachte und ihn voller Stolz betrachtete.

Aber das tat der Vater nicht.

Als nun wieder einmal der erste Advent war, schlich sich Noel als erster in das Restaurant. Er hatte sich etwas ausgedacht, damit sein Vater am heutigen Tag ihm seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Er hatte alles versteckt, was sein Vater und dessen Mitarbeiter brauchten. Das Mehl und den Zucker für die Plätzchen, das Gemüse und das Salz für die Beilagen und die Töpfe für den Braten. Und natürlich die Christbaumkugeln und Kerzen, mit denen die Gaststube dekoriert werden sollte. Heute würde sein Vater nicht sofort mit der Arbeit beginnen können. Er würde seinen Angestellten auftragen alles zu suchen und in der Zeit würden Noel und er ein paar schöne Stunden zusammen verbringen.

Als sein Vater mit seinen müden Stiefelschritten in den Gastraum geschlichen kam, erwartete Noel ihn mit einem Lächeln. »Können wir etwas spielen, Papa?«

»Nein, Kleiner, du weißt doch, wie wichtig meine Arbeit ist.«

Noel hatte mit der Antwort gerechnet. Aber er würde warten. Spätestens in einer halben Stunde hatte sein Vater die Situation erkannt und würde Zeit für ihn haben. Doch so kam es nicht.

»Wo ist das Mehl? Wo sind die Töpfe?«, rief die Köchin aufgeregt, worauf sich Noel ein Kichern nicht verkneifen konnte. Doch das bemerkte niemand, denn wie immer achtete kaum jemand auf ihn. Sofort ging die Sucherei los und als Noel erneut an seinen Vater herantrat und ihn fragte, ob er mit ihm spielen wolle, winkte sein Vater ihn fort.

»Nein, Noel, siehst du nicht, was los ist? Wir müssen sofort die fehlenden Dinge finden, sonst kann das Weihnachtsfest, das der Bürgermeister in unserem Gasthaus geplant hat, nicht stattfinden.«

»Lass doch die Angestellten suchen und in der Zeit spielst du mit mir.«

»Nein, Noel, begreifst du nicht –« Irgendetwas an Noels Gesichtsausdruck musste seinem Vater verdächtig erschienen sein, denn plötzlich hielt er inne und packte Noel an den Schultern. Zum ersten Mal seit Jahren sah er ihn direkt an. »Noel, sag mir die Wahrheit. Hast du etwas damit zu tun?«

Noel war kein Lügner und ein schlechter Junge auch nicht. Also gestand er alles. »Ich wollte, dass du Zeit für mich hast.«

»Wo sind die Sachen?«, polterte sein Vater los.

Kleinlaut erklärte Noel sein Geheimversteck und als sich herumsprach, wer für das Chaos verantwortlich war, bedachten ihn die Angestellten mit abfälligen Blicken. Nur die Köchin, die ihm zwischendurch gerne etwas zu essen zusteckte, tätschelte ihm mitfühlend den Kopf.

Es war noch genug Zeit. Das Weihnachtsfest des Bürgermeisters und alle weiteren würden stattfinden, doch niemals zuvor war eine Adventszeit in dem Restaurant derart unterkühlt und wortkarg abgelaufen. Selbst die Angestellten, die manchmal mit Noel eine Runde gewürfelt hatten, mieden ihn. Und sein Vater verdonnerte ihn für die restliche Weihnachtszeit zu Stubenarrest. Es war das schrecklichste Fest, das Noel je erlebt hatte.

Als er eines Morgens traurig aus dem Fenster blickte und beobachtete, wie sein Vater auf den Wagen stieg, die Zügel ergriff und losfuhr, um in der nächst größeren Stadt die letzten Weihnachtsbesorgungen zu machen, bei denen Noel jedes Jahr an seiner Seite gesessen hatte, brach etwas in dem kleinen Jungen.

Er beschloss, das Restaurant und das Dorf zu verlassen. Bedrückt packte er einen Rucksack, nur das Nötigste, denn wie lange konnte es schon dauern, bis alle nach ihm suchten und ihn zurückholten? Leise kletterte er aus dem Fenster und stieg die Berge hinauf. Er kehrte dem winterlichen Dorf den Rücken zu und auch wenn er hoffte, es wäre nur für kurze Zeit und jemand käme, um ihn aufzuhalten, so kam doch niemand bis zum heutigen Tag.
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Kati schluckte, als Noel mit seiner Erzählung endete. Er ahnte gar nicht, wie sehr sie seine Kindheit an ihre eigene erinnerte. Auch ihre Eltern hatten viel gearbeitet und kaum Zeit für sie gehabt.

»Du hast nicht mit böser Absicht das Fest torpediert. Du warst klein und hast dich vernachlässigt gefühlt.«

»Das war den Angestellten und Bewohnern egal. Sie haben mich verurteilt und schon bald habe ich sie Grinch rufen hören, wenn ich in ihre Nähe kam.«

»Und seither lebst du alleine in den Bergen? Dein Vater hat niemals nach dir gesucht?«

Noel schüttelte den Kopf. »Er ist kurz darauf verstorben. Zum Glück ist mir Max recht bald zugelaufen, sonst wäre ich wohl sehr einsam gewesen.«

Betreten nickte Kati. Sie verstand so gut. »Noel, lass dich von den anderen nicht verurteilen. Lass nicht zu, dass sie damit dein Leben bestimmen.«

Noel schob die Brauen zusammen. »Es ist nicht leicht, wenn jeder schreiend davonrennt, sobald er dich sieht, als wärst du ein gemeingefährlicher Verbrecher. Nun, in ihren Augen bin ich es wahrscheinlich. Nichts zählt am Nordpol so viel wie das Weihnachtsfest. Alle helfen mit, alle zelebrieren und lieben es. Jemand, der versucht, diese Tradition zu zerstören, gehört in ihren Augen nicht hierher.«

»Wolltest du die Tradition denn zerstören?«

Noel hob die Hände. »Nein, verdammt. Ich wollte nur, dass mir mein Vater ein paar Stunden schenkt. Ein paar Stunden, die nur uns gehören. Mehr nicht.«

»Dann weißt du selbst, dass du nicht böse bist. Dass es nicht stimmt, was die Leute über dich sagen, oder?«

Noel brummte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und stellte damit exakt das Bild dar, das die Wichtel von ihm hatten. Kati legte die Hand auf seinen Arm und neigte den Kopf, worauf er aufschnaubte, doch die Geste wirkte. Unvermittelt ließ er die Hände sinken.

»Wenn du bei mir bist, Kati, kann ich vergessen, was sie über mich sagen. In diesen Momenten fühle ich mich gut, ebenso in den Stunden mit Max.«

»Hast du mich geholt, damit die Wichtel endlich erkennen, dass du gut bist?«

»Nein, ich habe mir Sorgen gemacht. Ich wollte einfach nicht, dass ihnen etwas zustößt. Und ich wollte sichergehen, dass das Weihnachtsfest stattfinden kann.«

Kati lächelte, worauf auch seine Gesichtszüge weicher wurden. Seine grünen Augen bekamen eine Sanftheit, wie Kati es selten erlebt hatte. Ihre Blicke verkeilten sich ineinander und gleichzeitig beschleunigte sich ihr Puls. Als er den Blick auf ihre Lippen heftete und leicht den Kopf senkte, flatterte ihr Herz. Langsam stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Doch anstatt den erwarteten Kuss zu spüren, hörten sie einen ohrenbetäubenden Knall.

Überrascht drehten sie sich um. Die eben noch verschlossene Tür der Höhle hatte jemand mit einem Donnern aufgestoßen, sodass sie an die Felswand geknallt war. Und jemand kam herausgetreten, dessen Schritte trotz des dämpfenden Schnees durch die Gebirgswelt hallten.

»Wer ist das?« Kati versuchte, die Gestalt zu erkennen, bis es ihr die Sprache verschlug.

Es war ein alter Mann mit einem weißen Bart und einer goldenen Halbmondbrille, über die er sie aus blauen Augen anlachte. Auf dem Kopf trug er eine rote Mütze, die mit seinem samtenen roten Mantel harmonierte. Ein dicker schwarzer Gürtel hielt den Mantel geschlossen und passte zu den glänzenden schwarzen Stiefeln.

Es war niemand geringerer als der Weihnachtsmann.

Freudestrahlend und mit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu, im Gesicht ein so herzliches Lachen, dass Katis Mundwinkel automatisch zu den Seiten wanderten. Eine Wärme breitete sich in ihrem Herzen aus, die sich behütend und gut anfühlte.

»Noel, mein Freund, endlich können wir uns treffen.« Er wartete nicht, wie Noel reagierte, sondern schloss ihn in die Arme, worauf auch auf Noels Gesicht ein zaghaftes Lächeln erschien. Wer konnte sich schon der Magie und der Liebe des Weihnachtsmanns entziehen?

»Habt ihr euch selbst befreien können?«, fragte Noel, während er sich aus den Armen löste und die vielen Wichtel sah, die aus der Höhle hinaus in den Wald stürmten.

Der alte Mann lachte. »Wir waren gar nicht gefangen. Ich habe das alles inszeniert, damit du endlich begreifst, dass du ein gutes Herz hast.«

Ungläubig sahen Noel und Kati einander an, bis Noel fassungslos den Kopf schüttelte. »Die Entführung war nicht echt?«

Kati blickte den Weihnachtsmann mit offenem Mund an. Das konnte doch nicht wahr sein.

Der alte Mann schüttelte den Kopf, bevor er mit der großen Hand auf Noels Schulter klopfte. »Ich habe es für dich getan, damit du endlich begreifst, dass es nicht deine Schuld gewesen ist, was damals geschehen ist. Du hast einen Jungenstreich gespielt und die Strafe deines Vaters war unverhältnismäßig.«

Noel sah Kati staunend an. Der Weihnachtsmann hatte das für ihn getan? »Aber … ich bin doch der Grinch.«

Das Antlitz des alten Mannes trübte sich. »Das ist ein furchtbarer Spottname. Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher geholfen habe. Du hast dich so gut versteckt, dass weder ich noch einer meiner Wichtel dich gefunden haben.«

»Du hast gewusst, dass ich hier oben lebe?«

Der alte Mann nickte, eine Träne im Augenwinkel.

Noel sah fragend zu Kati, die den Weihnachtsmann musterte. Es schnürte ihr das Herz zusammen, den alten fröhlichen Mann derart bekümmert zu sehen. Gleichzeitig freute sie sich, was er für Noel getan hatte, und so langsam fügten sich die Puzzleteile in ihrem Kopf zu einem zusammenhängenden Bild. »Hast du ihm Max geschickt?«

»Es war der einzige Wunsch, der je zu mir und meinen Wichteln vorgedrungen ist, seit du in deiner Einöde lebst.«

Wie aufs Stichwort kämpfte sich Max zurück aus dem Zugang und sprang bellend an Noel hoch. Die Zunge hing ihm freudig aus dem Maul und er wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.

»Ich wusste nicht, wie ich dir helfen sollte, doch glaube mir, Noel, ich habe Tag und Nacht an dich gedacht.« Er seufzte schwer. »Jedes Jahr bist du um die Weihnachtswerkstätten geschlichen, doch jedes Mal war ich zu spät und habe dich nicht erwischt. Aber ich wusste, dass du Gesellschaft brauchst. Deshalb habe ich Max ausfindig gemacht, den Hund mit der besten Spürnase. Er vermochte es deiner Spur zu folgen. Seither wirktest du nicht mehr gar so traurig, wenn du am ersten Advent um meine Werkstätten geschlichen bist.«

Noel sah den alten Mann überrascht an. Er konnte kaum glauben, was er hörte. »Du hast mich gesehen?«

Er lachte. »Natürlich habe ich das. Jedes Jahr wolltest du sichergehen, dass ich rechtzeitig wach werde und alles seinen gewohnten Gang geht, als würdest du noch immer die Schuld bei dir suchen und Buße tun. Du hast aufgepasst, dass das Weihnachtsfest stattfinden kann.«

Noel blickte zu Boden. Als er den Kopf hob, strahlte ein warmer Glanz in seinen Augen, der Katis Herz schneller schlagen ließ. Begann er zu begreifen?

»In diesem Jahr bist du nicht gekommen«, fuhr der Weihnachtsmann fort, »und ich wusste, woran das lag. Mir kam zu Ohren, welchen Namen dir die Bewohner gegeben haben. Als ich mit der Arbeit anfangen wollte, hörte ich zwei Wichtel davon erzählen, dass dich ein paar Bewohner des Dorfes hinter dem Hügel davongejagt haben, woraus eine hitzige Diskussion entstand. Mein Freund, es hat in meinem Herzen so schrecklich weh getan und ohne zu überlegen, habe ich gehandelt. Ich musste verschwinden, damit die Wichtel und alle anderen erkennen, wer wirklich in dir steckt. Aber noch viel wichtiger war mir, dass du es selbst endlich erkennst.«

Kati streichelte Max übers Fell, der immer wieder an Noel und ihr hochsprang, als wäre auch er eingeweiht gewesen in den unfassbaren Plan. Der graue Hund war so aufgeregt, noch aufgeregter als sie selbst und vielleicht sogar Noel, der den alten Mann ungläubig ansah. »Aber damit hast du riskiert, dass das Weihnachtsfest nicht stattfindet.«

Er nickte. »Aber ich wusste, es würde dir gelingen. Und weil es zu zweit immer leichter ist und eine meiner Schutzbefohlenen ebenfalls des Träumens bedurfte, habe ich den Wunschzettel derart verzaubert, damit du Kati zu dir holst.«

Nun galt Kati die Aufmerksamkeit des Weihnachtsmanns. Überrascht fuhr sie sich mit der Hand an die Brust. »Aber wieso ich?«

»Weil du, liebe Kati, mir seit deinem achten Lebensjahr keinen Wunschzettel mehr geschrieben hast. Es ist etwas geschehen in deinem Leben, das dir das Träumen genommen hat, und bis heute hast du deine Träume nicht wiedergefunden. Hab ich nicht recht?«

Kati schluckte und warf ihm einen unsicheren Blick zu. Er hatte es bemerkt? Wie war das möglich?

Der gütige Blick des alten Mannes ruhte auf ihr. »Was ist damals geschehen? Willst du es uns erzählen?«

Sie senkte den Kopf und scharrte mit den Stiefeln durch den Schnee, bevor sie ihn wieder anhob, den Blick in die Ferne gerichtet. Sollte sie es wirklich erzählen? Unvermittelt spürte sie Noels warme Hand an ihrem Rücken und sie erkannte, dass es nicht nur an Noel war, ein altes Päckchen abzugeben.

»Ich war dabei meinen Wunschzettel zu schreiben, der, den du aufbewahrt hast. Dabei kam meine Mutter herein und lachte mich aus. Sie fragte mich, ob ich wirklich noch an solche Kindermärchen glauben würde, und sagte, ich müsse endlich begreifen, dass das Leben nicht aus Wünschen und Träumen besteht. Das reale Leben bestünde aus harter Arbeit und nur Menschen mit einem vollen Geldbeutel könnten es sich leisten zu träumen.«

Mitfühlend strich Noel ihr über den Rücken. Es fühlte sich warm und vertraut an. »Aber das stimmt doch gar nicht.«

Kati lachte auf. Ein wenig Bitterkeit schwang darin mit. »Du hast recht, das stimmt nicht.« Tief atmete sie durch und als sowohl der Weihnachtsmann als auch Noel still blieben, fuhr sie in ihrer Erzählung fort. »Auch ich habe einen Weg eingeschlagen, der nicht der meine war. Bin in einer Stadt geblieben, in der ich mich nicht verwirklichen konnte, und habe einen Job jahrelang ausgeführt, der zwar okay war, mich jedoch nicht glücklich gemacht hat. Aber ich glaubte, es gäbe keinen anderen Weg für jemanden wie mich. Ich glaubte ihnen, dass es jemandem wie mir nicht zusteht, Träume zu haben, weshalb ich sie in mir verschlossen habe.«

Noel runzelte die Stirn. »Jemanden wie dich?«

Kati zuckte mit den Achseln. »Jemanden, der nicht reich oder zumindest wohlhabend ist.«

Der Weihnachtsmann nickte ihr aufmunternd zu, die Mundwinkel zuckten bereits für das nächste strahlende Lächeln. »Und was glaubst du nun?«

Kati blickte nachdenklich den Berg hinab auf den Nadelwald, über den sich der dichte Nebel wie eine Decke legte. Sie dachte an Noel, der jahrelang von Schuld zerfressen in der Einsamkeit gelebt hatte. Dachte an das, was sie ihm gesagt und geraten hatte. Mit einem Mal verspürte sie die notwendige Distanz zu den damaligen Ereignissen und endlich sah sie klar. »Ich glaube, dass jeder ein Recht auf Träume hat und das Recht darauf, sie zu verwirklichen.«

Der alte Mann klatschte in die Hände. »Wunderbar. Ich freue mich, dass du das endlich erkannt hast.« Mit den Worten verschwamm er vor ihren Augen, als trübe etwas ihre Sicht. Sie blinzelte mehrmals, dennoch vermischten sich die schneebedeckten Hügel und der Wald miteinander.

»Was geht vor sich?« Sie drehte sich zu Noel, der ebenso überrascht wirkte wie sie. Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, glitzerte es und das Funkeln nahm ihr die Sicht. »Noel?«

Die Umgebung tauchte in gleißendes Licht. Es blendete sie und obwohl sie alles verfolgen wollte, was vor ihren Augen geschah, zwang sie die außergewöhnliche Helligkeit die Augen zu schließen.

»Danke«, glaubte sie Noels Stimme zu hören und im Hintergrund erklang ein tiefes Lachen, als ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren.


Kapitel 17
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Kati fühlte festen Boden unter den Füßen. Langsam blinzelte sie. Das Glitzern war verschwunden, ebenso der dicke Schal und die Handschuhe von Noel und ihr Mantel. Stattdessen stand sie in dem Hotel, in dem sie so viele Jahre gearbeitet hatte und in dem ihr am ersten Advent gekündigt worden war.

Irritiert schaute sie sich um. Es schien früher Morgen zu sein und ihre Kollegen deckten die Tische für das Frühstück ein. Keiner schenkte ihr auch nur einen müden Blick. Wie war sie hergekommen? Und wieso trug sie wieder die gestärkte Schürze mit den Rüschen?

»Guten Morgen«, kam es von der Seite.

Kati wandte sich um. Vor ihr stand Valerie, ihre Lieblingskollegin.

Verdutzt sah Kati sie an. »Was ist geschehen?«

Valerie gähnte schamlos laut und ergiebig, bevor sie sich neben Kati stellte und ihr mit den Frühstückstellern zur Hand ging. »Ach, verschlafen wie immer. Du kennst mich.« Valerie zwinkerte ihr zu. »Mein Wecker hat so laut und lange geklingelt, dass die Nachbarn mit dem Besen gegen die Decke gestoßen haben. Davon bin ich wach geworden.«

»Verschlafen?« Wieso fragte Valerie nicht, was Kati hier tat, obwohl ihr gekündigt worden war? Hatte sie es nicht mitbekommen?

»Ja, schon wieder. Ich befürchte noch heute ins Büro des Chefs gerufen zu werden.«

Kati runzelte die Stirn. Was ging vor sich?

»Ich werde bestimmt nicht unken, aber wenn es passiert, dann habe ich es bereits geahnt!«

Nicht dazu fähig, selbst einen Finger zu rühren, beobachtete Kati, wie Valerie ihrer Arbeit nachging, als wäre nichts geschehen.

»Sag mal, hast du deinen Adventskalender und die Fußballtickets schon bekommen?«

Diese Unterhaltung hatten sie schon einmal geführt …

Valerie verteilte die Messer. »Sag mal, du brauchst doch deine Fußballkarten nicht, oder?«

Konnte es sein …? Nein, das konnte nicht passiert sein. Oder doch?

»Mein neuer Nachbar, nun, er würde mit mir hingehen, aber sein Bruder und dessen Frau sind an dem Wochenende in der Stadt und … Falls ich deine Karten bekommen könnte, natürlich nur, wenn du sie nicht selber brauchst, hätten wir unser erstes Date.«

Das alles hatte sie schon einmal erlebt. Sie hatte schon mal mit Valerie diesen Tisch eingedeckt und vor allem diese Unterhaltung geführt. War sie etwa in einer Zeitschleife? Hieß das, heute Abend würde Noel sie wieder mit seinem Schlitten vor ihrer Wohnung abholen?

Sie spürte Valeries fragenden Blick, worauf sie ihre Kollegin anlächelte. »Natürlich bekommst du sie. Ich schau nachher direkt in meinem Fach nach.«

»Du bist ein Schatz.«

Die ersten Frühaufsteher tapsten in den Frühstücksraum und ließen sich mit ihrer Morgenzeitung an den vorbereiteten Tischen nieder, worauf Kati und Valerie ihr Gespräch unterbrechen mussten. Wie beim letzten Mal holte Kati die Kaffeekanne und machte ihre erste Runde. Ungläubig betrachtete sie den Herrn mit der Zeitung, der sich nicht erinnerte, dies schon einmal erlebt zu haben, und lachte ungläubig über den verzückten Ausruf der älteren Dame, der sie ein Stück des Weihnachtskuchens reichte, der mit reichlich Haselnüssen, Mandeln und Zimt gebacken wurde und zu jedem Adventsfrühstück serviert wurde.

Unglaublich. Sie erlebte denselben Tag noch mal. Und sie hatte ihren Job wieder. Aber das hieße …

»Kati, kommen Sie bitte mal in mein Büro.«

Erschrocken fuhr sie hoch und entdeckte den Chef in der Tür zur Rezeption stehen. Er schaute kaum von den Papieren auf, die er in Händen hielt, und wandte sich bereits wieder zum Gehen.

Sie würde noch einmal ihre Kündigung erleben. Hoffentlich war es beim zweiten Mal leichter. Oder sollte sie einfach nicht zu ihm gehen? Behaupten, sie fühle sich nicht wohl, und schnell heimlaufen? Könnte sie die Kündigung dann abwenden? Doch irgendwie fühlte sich das nicht richtig an.

»Ich komme gleich, möchten Sie heute einen frisch gepressten Orangensaft zu Ihrem Frühstück?«

Der Chef sah überrascht auf. »Können Sie Gedanken lesen?«

Nein, aber womöglich in der Zeit springen – was nicht minder beeindruckend war.

Sie stellte das Frühstück für den Chef zusammen und balancierte das Tablett in sein Büro. Dort sah es ebenso unordentlich aus wie beim letzten Mal und der Chef nicht minder überarbeitet. Dennoch lächelte er, als sie klopfte und den Raum betrat.

»Setzen Sie sich bitte, Kati. Und danke für das Frühstück. Sie sind unbezahlbar.«

Tja, und wieso plante er dann, ihr zu kündigen?

Auch wenn sie all das schon einmal erlebt hatte, konnte sie ein Zittern ihrer Hände nicht verhindern, als sie das Tablett auf seinem Schreibtisch abstellte.

»Nehmen Sie sich gerne den Kaffee, ich hatte heute morgen schon genug.«

Aufseufzend nahm Kati ihn und spannte alles in sich an, als würde das leichter machen, was ihr bevorstand. Denn es war keineswegs leichter, obwohl sie wusste, was nun kam.

Der Chef faltete die Hände und legte sie auf den Schreibtisch. Der freudestrahlende Blick, mit dem er sie bedachte, irritierte sie. Machte es ihm etwa Spaß? Beim letzten Mal hatte er irgendwie mitfühlender gewirkt.

»Habe ich Ihnen schon einmal Danke gesagt? Danke, für Ihre wundervolle Arbeit?«

Kati wollte an ihrem Kaffee nippen, doch nun ließ sie irritiert die Tasse sinken. »Nicht so … direkt?«

»Das wollte ich heute ändern. Deshalb habe ich Sie zu mir gerufen.«

Damit sie ihn nicht völlig perplex anstarrte, trank sie nun doch einen Schluck Kaffee.

»Sie bekommen die Auszeichnung Angestellte des Jahres.«

Kati spie vor Schreck den Kaffee aus, der zum Glück nicht weiter als bis zum Rand ihrer Schürze flog. »Entschuldigung.« Rasch fischte sie nach einer Serviette und wischte sich über die Lippen und die Tasse und tupfte anschließend die Schürze trocken. »Ich bekomme was?«

»Das ist eine Überraschung, oder? Ich habe schon länger mit dem Gedanken gespielt, da Sie die fleißigste Angestellte sind, die mir je untergekommen ist. Ihre Kranktage gehen gen Null, Sie sind immer pünktlich, machen Ihre Arbeit gewissenhaft und pflegen ein gutes Verhältnis zu Ihren Kollegen.«

Keine Kündigung?

»Ich habe natürlich auch wieder den Adventskalender und die Tickets für das Fußballspiel für Sie, aber darüber hinaus bekommen Sie noch einen Bonus ausgezahlt und für das nächste Jahr zwei Urlaubstage mehr.«

Wieso lief dieser Zeitstrahl anders ab? Hatte sie irgendetwas angestellt? Irgendwie die Vergangenheit verändert? Was war geschehen, als sie beim Weihnachtsmann gewesen war? Oder war sie etwa gar nicht dort gewesen? War alles nur ein Traum?

Wie in Trance verfolgte sie die Lobeshymne ihres Chefs und verstand doch keines seiner Worte. Ihr war nicht gekündigt worden, sie war Angestellte des Jahres. Dabei hatte sie doch beim Weihnachtsmann – ob Traum oder Realität oder irgendetwas dazwischen – erkannt, dass sie auch ein Recht darauf hatte, Träume zu haben und diese zu verwirklichen. Und hatte sie sich nicht genau das vorgenommen?

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, sagte sie: »Ich kündige.«

Nun war es an ihrem Chef, ein fassungsloses Gesicht zu machen.

Beschwichtigend hob sie die Hände. »Entschuldigen Sie, das war nicht geplant. Sie sind wirklich ein toller Chef und ich fühle mich geehrt über die Auszeichnung, aber … die Arbeit hier … nun, sie war nie mein Traum.«

Der Chef schloss den Mund und nickte. »Verstehe. Und was ist Ihr Traum?«

Kati zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber wenn ich in diesem Leben noch versuchen will, meine Träume zu verwirklichen, sollte ich besser sofort damit anfangen, nach ihnen zu suchen.«

»Sie kündigen, um nach Ihren Träumen zu suchen?«

Es klang verrückt. Total, aber Kati nickte einfach nur. »Ja, ich kündige, um nach meinen Träumen zu suchen.«

»Ich würde Sie gerne umstimmen, aber Ihr Blick sagt mir, dass das verlorene Mühe wäre. Deshalb … will ich Sie nicht aufhalten. Ich bedaure es sehr. So gutes Personal ist schwer zu finden, aber das soll nicht Ihre Sorge sein.« Mit einem Mal wurde sein Blick weich. »Jeder von uns hat ein Anrecht darauf zu träumen und es liegt an uns zu versuchen, diese Träume wahr werden zu lassen. Dieses Hotel war immer mein Traum.« Versonnen blickte er sich um und der überarbeitete und überspannte Zug auf seinem Gesicht klärte sich, bis er Kati wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. »Suchen Sie Ihre Träume, Kati, und wenn Sie sie gefunden haben, tun Sie mir einen Gefallen und schicken mir eine Postkarte.«

Kati lachte auf. »Das verspreche ich.«


Kapitel 18
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Nachdem sie das Hotel mit all ihrem Habe unter dem Arm verlassen hatte, fühlte sie sich leicht und befreit. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte, und berauschend viel Geld auf dem Konto besaß sie auch nicht, als dass sie lange Zeit überlegen konnte. Trotzdem fühlte sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nur weil wir uns scheinbar sicher fühlen, bedeutete das nicht, dass wir glücklich sind. Und wie schnell eine Kündigung ins Haus flattern konnte, hatte Kati selbst erlebt, auch wenn das vielleicht nur in ihrer Vorstellung stattgefunden hatte.

Sie spazierte die Straße entlang, die mit Girlanden geschmückt war. Der Himmel war düster, weshalb die Lichter der Weihnachtsbeleuchtung selbst am Tag zu sehen waren. Mit neugierigem Blick lief Kati einfach drauf los. Sie wusste nicht, wohin ihr Weg sie führte, aber fürs erste wollte sie mit offenen Augen durch das Städtlein marschieren, vielleicht zum letzten Mal. Denn mit einem war sich Kati sicher: Um ihre Träume zu finden, würde sie auf Reisen gehen.

Sie überquerte die Straße und begann übermütig zu pfeifen, als nach einer Weile ein wunderbarer Geruch in ihre Nase drang. Sie folgte dem Duft aus Zimt und Vanille, der sich über ihre Sinne legte, und schlenderte durch einen kleinen Park. In diesem Teil der Stadt hatte sie sich lange nicht aufgehalten. Am Ende der Grünanlage entdeckte sie eine kleine Bäckerei, die sich seit mehreren Jahren in Familienbesitz befand. Und der unnachahmliche Geruch kam direkt aus dem gekippten Fenster.

Lächelnd lief Kati darauf zu. Einen Traum hatte sie doch gehabt. Einmal an einem Frühstückstisch zu sitzen und bedient zu werden. Und genau das würde sie jetzt tun.

Beschwingt durch die Aussicht auf ein weihnachtliches Frühstück betrat sie den Laden, was von einem Glockenklang begleitet wurde. Eine junge Frau, die braunen Haare zu einem Knoten gebunden, kam sogleich hinter die Theke gelaufen. Ihr Gesicht strahlte so sehr, als hätte sie im Lotto gewonnen. Oder ihre große Liebe gefunden. Oder vielleicht sah jemand so aus, der seinen Traum nicht nur gefunden hatte, sondern ihn auch lebte.

»Bitteschön?«

Mit leuchtenden Augen überflog Kati die Auslage, die gebutterten Brezeln, den mit Schokolade überzogenen Gewürzkuchen, das Stollenkonfekt und die Lebkuchen, die in den unterschiedlichsten Geschmacksrichtungen verkauft wurden. Elisenlebkuchen mit Marzipan, Haselnusslebkuchen mit Nüssen dekoriert und Schokoladenlebkuchen mit dunklem Guss überzogen.

Ihr Magen grummelte bereits, während sie den Blick weiter über Streuselstückchen, abgepackte Plätzchentüten und Apfelkuchen schweifen ließ, bis er an einer Weihnachtstorte haften blieb, die den Eindruck erweckte, als hätten die Engel höchstpersönlich sie gefertigt. Der Sahneberg sah aus wie Wolken und der Zimt darüber war so fein verteilt, dass es wirkte wie die Sterne am nächtlichen Firmament. Sie zögerte. Torte zum Frühstück? Doch dann schob sie ihre Bedenken beiseite. Wenn nicht heute, wann dann?

»Ich hätte gerne ein Stück von der Torte und eine Tasse Cappuccino.«

»Gerne. Setz dich, ich bringe es dir.«

Obwohl es so eine klitzekleine Kleinigkeit war, schlug Katis Herz schneller und sie ließ sich an einem der Tische mit Blick in den Park nieder. Heute würde sie einmal ein Frühstück serviert bekommen. Glücklich seufzte sie auf.

Ein Mann kam aus der Backstube, die direkt an den Verkaufsladen grenzte, die Schürze voller Mehl und Kakaopulver. »Hast du gerufen, Schatz?«

Die Bäckerin lachte. »Nein, Gabriel, aber wo du schon einmal da bist, kannst du unserer Kundin gerne ein Stück deiner Weihnachtshimmel-Spezialtorte abschneiden.«

»Sehr gerne, liebste Anne.« Er verneigte sich galant vor ihr und in seinen Augen glänzte das gleiche Glück wie in Annes. Lebten sie beide ihren Traum gemeinsam?

Wenig später wurde ihr die Bestellung mit einem Lächeln serviert und Kati machte sich freudestrahlend darüber her. Die Torte schmeckte im wahrsten Sinne des Wortes himmlisch und der Cappuccino, auf den ein Herz aus Kakao gepudert worden war, rundete das Geschmackserlebnis ab. Zufrieden seufzte sie auf. Es tat gut, Träume zu verwirklichen, auch wenn es nur die ganz kleinen waren.

Als sie hörte, wie die Bäckerin und der Bäcker im Hintergrund miteinander lachten, durchzuckte sie Wehmut. Noel. Hatte sie ihn wirklich nur … erträumt? Wie schade, dass sie so schnell zurückgekehrt – oder aufgewacht war. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschieden können. Tief seufzte sie auf, als die Ladenglocke erneut bimmelte. Ein Bellen war zu hören, worauf Kati überrascht aufblickte.

»Nein, Max, du musst draußen bleiben. Siehst du nicht das Schild?«

Katis Herzschlag setzte einen Moment aus. Sie kannte diese Stimme. Und dieses Bellen. Und diesen Hund mit den süßen Schlappohren.

Als der Mann, dick eingepackt in seinen schwarzen Mantel und den dunklen Schal, den Laden betrat, umfasste Kati die Tischkante. Er war es. Die grünen Augen, das dunkle Haar, doch statt des verschlossenen Ausdrucks lag auf seinem Gesicht etwas wie Hoffnung und … Frieden.

Noel.

Er betrat den Laden und bestellte sich einen Kaffee zum Mitnehmen, als sein Blick wie zufällig auf sie fiel. Seine Augen wurden rund und mit zwei großen Schritten war er bei ihr. »Kati?«

Rasch erhob sie sich vom Stuhl, obwohl sich ihre Knie viel zu weich zum Stehen anfühlten. »Noel?«

»Dass ich dich so schnell finde …«

Ungläubig schüttelte Kati den Kopf. Hatte sie sich doch nicht alles nur eingebildet? Sie tastete nach seiner Hand, legte die andere auf seine Brust und schaute zu ihm auf. »Was tust du hier? Ich dachte, …« Unsicher sah sie sich um, doch sie wurden nicht beachtet. Der Bäcker sortierte eine weitere Ladung Plätzchen in die Theke, während die Bäckerin einen Hundenapf nach draußen brachte, über den Max glücklich herfiel.

»Ich dachte, du wohnst am Nordpol und …«

Noel schüttelte den Kopf. »Ich will nicht länger in der Nähe des Dorfes meines Vaters leben. Ich will meinen eigenen Weg gehen, meine Träume verwirklichen, und das habe ich dank dir erkannt.«

Kati legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine grünen Augen leuchteten. »Und was sind deine Träume?«

Sanft strich er ihr über die Wange. »Das würde ich gerne gemeinsam mit dir herausfinden.« Langsam beugte er sich zu ihr hinab und endlich küsste er sie. Es war, als regneten tausende Sterne auf sie herab und glitzerten um sie herum.

Ja, sie würden ihre Träume verwirklichen. Und vorher würden sie nach ihnen auf die Suche gehen. Denn es war nicht wahr, was Katis Eltern ihr beigebracht hatten. Man brauchte nicht viel Geld, um zu träumen. Vielleicht war man nicht in der Lage, sich jeden Wunsch zu erfüllen, aber das Leben war schlichtergreifend zu kurz, um es nicht wenigstens zu versuchen. Denn wirklich arm war nur der, der nie auf die Suche gegangen war. Auf die Suche nach seinen Träumen.

Ende

[image: ]


Liebe Leser,

vielen Dank, dass Ihr mein zweites Weihnachtsmärchen gelesen habt. Ich hoffe, es hat Euch gefallen und ich konnte Euch damit ein paar schöne Stunden bescheren – und vielleicht sogar den Glauben an Wunder in der Weihnachtszeit aufleben lassen.

Nachdem mein erstes Weihnachtsmärchen »Wunder, die vom Himmel fallen« von Euch so begeistert aufgenommen wurde, habe ich mir bereits überlegt, von nun an regelmäßig welche zu veröffentlichen. Dieses Jahr war ziemlich voll und ich wusste nicht, ob ich es schaffe. Umso mehr habe ich mich darüber gefreut, als mich mehrere von Euch angeschrieben haben, ob es denn wieder eines geben würde. Eure lieben Nachfragen haben mir einen extra Schub Energie und Wundergedanken geschickt, weshalb ich es auch in diesem Jahr geschafft habe, Euch ein neues Weihnachtsmärchen zu schreiben.

Natürlich wollte ich, dass Ihr Anne und Gabriel vom ersten Band wiedertrefft und so wird es auch bei zukünftigen Geschichten aus der Weihnachts-Wunder-Märchen-Reihe sein: andere Hauptfiguren, und zugleich ein Treffen mit alten Bekannten.

Sobald ich genügend Seiten zusammenhabe, wird es eine gedruckte Sammelausgabe geben. Haltet die Augen offen oder noch besser, meldet Euch zu meiner Lesergruppe an, damit Ihr es nicht verpasst, wenn es soweit ist. Denn dieses Buch soll ein richtig schönes Weihnachtsbuch werden, das Ihr verschenken oder Euch selbst gönnen könnt. Ich selbst freue mich schon sehr darauf, es irgendwann in meinem Schrank stehen zu haben. Liebt Ihr es auch, in der Adventszeit in weihnachtlichen Geschichten zu blättern?

Vielen Dank an mein wundervolles Dreamteam, das trotz größter Spontanität und Testlesen und Lektorieren (im Sommer!) mir bei diesem Kurzroman geholfen hat. Ihr seid wunderbar!

Ich wünsche Euch allen eine wundervolle, besinnliche und zufriedene Weihnachtszeit. Egal was dort draußen geschieht, Weihnachten ist etwas, das in unserem Herzen stattfindet. Deshalb kann es uns niemand nehmen.

Ich drück Euch aus der Ferne und wünsche Euch alles erdenklich Gute.

Eure Jenny
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Glaubst du noch an Wunder in der Weihnachtszeit?
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Wunder, die vom Himmel fallen

Anne ist Bäckerin und schuftet hart im Familienbetrieb. Ihr Ofen geht allmählich kaputt und sie braucht dringend einen neuen. Da sie wieder keinen Stand auf dem Weihnachtsmarkt bekommen hat, weiß sie allerdings nicht, wie sie den bezahlen soll.

Wie gut, dass der Engel Gabriel durch ein Missgeschick auf sie aufmerksam wird. Schon bald wird ihm klar, dass er Anne helfen will. Doch als er verbotenerweise auf die Erde hinabsteigt, ahnt er nicht, welchen Preis er dafür zahlen muss.

Ein kurzes Märchen zu Weihnachten voller Magie, Liebe und Hoffnung!

Begleite Anne und Gabriel auf ihrer außergewöhnlichen Reise, lass dich verführen vom Duft frisch gebackener Plätzchen und finde heraus, ob es sie noch gibt: die Wunder in der Weihnachtszeit!

Band 1 der Weihnachts-Wunder-Märchen-Reihe.

https://www.amazon.de/dp/B08M46YJF4
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Die Weltenfalten – Saga!

Was würdest du tun, wenn du erfährst, dass du eine Hexe bist?

Mayla arbeitet in einer Werbeagentur und geht ihrem geregelten Alltag nach. Eines Morgens beginnen ihre Hände zu kribbeln und Gegenstände explodieren vor ihrer Nase. Als sie auf ihrem Nachhauseweg durch die City auf einmal mitten in einem Wald steht, ist ihr Leben in Gefahr und sie muss sich ihren neuen Fähigkeiten stellen. Aber woher kommen sie? Und was hat der geheimnisvolle Fremde mit all dem zu tun, der ständig bei ihr auftaucht?

Ein Urban-Fantasy-Roman voller Magie, Spannung und Liebe, mit einer Protagonistin, deren Welt von heute auf morgen komplett auf den Kopf gestellt wird.

Sei an Maylas Seite und finde gemeinsam mit ihr heraus, was es mit ihren mysteriösen Kräften auf sich hat.

Die Weltenfalten-Saga:

Band 1 »Wenn Feuer erwacht«

Band 2 »Von Wind getragen«

Band 3 »In Eisen verewigt«

Band 4 »Von Wasser geschützt«

Band 5 »Mit Erde verbunden«

https://www.amazon.de/Die-Weltenfalten-erwacht-Fantasy-Trilogie-ebook/dp/B08DM7DFM9/


Kennst du schon die Geschichte von Ani und Chris?

[image: ]

Die gefallene Fee

Anna arbeitet in einem Baumarkt in der Gartenabteilung und findet nichts schöner, als sich tagtäglich um die Pflanzen zu kümmern. Eines Nachts wird sie von Piraten aus ihrer Wohnung entführt und landet in einem verborgenen Land, in dem Magie zum Leben dazugehört.

Plötzlich ist sie nicht mehr eine Entführte, sondern die einzige Hoffnung, die magische Welt zu retten. Wird ihr das gelingen? Und was hat es mit dem Käpt’n der Piraten auf sich, vor dem sie alle warnen?

Ein spannender Märchenroman voller Magie, Liebe und Abenteuer, in dem es um so viel mehr geht als den Glauben an sich selbst.

https://www.amazon.de/dp/B0924Y67LR


Kennst du schon das Märchen von Goldröschen?

[image: ]

Goldröschen

Würdest du einer Fremden in ein geheimes Königreich folgen?

Noah lebt zurückgezogen und als eine Art Schreiner restauriert er alte Möbel. Auf einem Antikflohmarkt entdeckt er einen Schminktisch und in dem Spiegel erscheint nicht sein Abbild, sondern das einer schlafenden Frau. Schneller, als er sich versieht, landet er in dem Märchen, das ihm seine Mutter als Kind erzählt hat, und soll die Königin erlösen. Aber wieso er? Und wird ihm das gelingen?

Ein spannender Märchenroman voller Abenteuer, Magie und Liebe, mit der Botschaft, dass wir niemals die Hoffnung aufgeben sollten.

Erlebe ein magisches Märchenabenteuer und finde heraus, was es mit der Schlafenden in dem Spiegel auf sich hat.

https://www.amazon.de/dp/B08W16W383


Würdest du gerne mit einem Prinz auf einem Ball tanzen?

[image: ]

Im Bann der verwunschenen Zeit

Hannah hat als Alleinerziehende kaum Zeit für sich. Sie muss ohne Hilfe sämtliche Arbeiten stemmen, um sich und ihre Kinder finanziell über Wasser zu halten. Eines Morgens flattert eine Einladung zu einem königlichen Ball in ihre Wohnung. Von der Königsfamilie hat sie noch nie etwas gehört. Und der Ort, an dem der Ball stattfinden soll, ist nicht mehr als eine verfallene Ruine.

Als am Abend eine Kutsche mit sechs weißen Pferden vor ihrem Haus erscheint, muss sie sich entscheiden. Soll sie ihren Alltag durchbrechen und dieser mysteriösen Einladung auf den Grund gehen? Wird sie mit dem Prinzen tanzen? Aber was, wenn er ein unglaubliches Geheimnis hütet?

Begleite Hannah auf ihrer magischen Reise und erlebe ein spannendes Abenteuer!

Ein Märchen für Erwachsene voller Wunder, Magie und Spannung, denn auch wir Großen wollen ein fantastisches Abenteuer erleben und mit dem Märchenprinzen tanzen!

https://www.amazon.de/dp/B084Q2B5VN


Weißt du schon von der Magie der Sterne?

[image: ]

Sternmarie

Als es mitten in der Nacht an Maries Schlafzimmerfenster klopft, ergreift sie die Gelegenheit, ihr Leben zu verändern, und folgt einem Unbekannten in ein uraltes Königreich. Der Unbekannte bezeichnet sie als die Auserwählte, die die Sterne beschützen und den Menschen Hoffnung schenken soll – plötzlich befindet sie sich auf der Flucht und steckt mitten in einem lebensgefährlichen Abenteuer.

Eine magische Reise voller Elfen, Zwergen und Hexen, die auf Besen reiten, beginnt. Folge Marie in ein fantastisches Abenteuer und lass dich verzaubern von der Magie der Hoffnung.

https://www.amazon.de/dp/B07MF16MBM


Ein Scheidungsanwalt und eine Fee?

[image: ]

Verwünschung

Eine alte Liebe, die nicht sein darf. Ein todbringender Fluch, der angeblich auf seiner Familie lastet. Und ein unbekanntes Königreich, das auf keiner Landkarte existiert.

Als der erfolgreiche Scheidungsanwalt Kai Lenz bei seinem morgendlichen Dauerlauf im Wald einer Fee begegnet, traut er seinen Augen nicht. Die kleine Fee braucht sofort seine Hilfe und schon bald steckt er in einem lebensgefährlichen Abenteuer – doch was hat seine Familie mit all dem zu tun?

Komm mit auf Kais Reise in ein verborgenes Märchenreich und entdecke alte Geheimnisse, die nicht nur sein Leben bedrohen.

https://www.amazon.de/dp/B07WWGB2XG


Komm in meine Lesergruppe!

[image: ]

Hast Du Lust auf Bonuskapitel, exklusive Gewinnspiele und besondere Aktionen zu meinen Romanen? Willst Du nicht verpassen, wenn es eine Neuerscheinung von mir gibt? Dann melde Dich unter folgendem Link zu meiner Lesergruppe an.

Ein- bis zweimal im Monat bekommst Du per Email Märchenpost von mir und erfährst mehr als andere Leser. Dabei kannst Du, wenn Du möchtest, näher mit mir in Kontakt treten. Selbstverständlich kannst Du Dich jederzeit wieder abmelden.

Ich freue mich auf Dich!

https://www.jennyvoelker.com/lesergruppe-anmeldung/


Danke, dass Ihr mein Buch gelesen habt.

Ich würde mich sehr über eine Rezension freuen.

Ein oder zwei Sätze reichen völlig.

Vielen Dank und fühlt Euch gedrückt!
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